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Rudolf Stampfuß 


Germanen in der Ukraine 


Die unſeren Kampf gegen den boljchewifti- 
ſchen Weltfeind iſt die Ukraine entſcheidend 
in das Blickfeld getreten. Die fruchtbaren Schwarz- 
erdeböden dieſer Landſchaft, die das deutſche 
Schwert vom bolſchewiſtiſchen Joch befreit hat, 
ſind ſeit dem 3. Jahrtauſend v. d. Ztr. das Ziel 
nordiſcher und ſpäter germaniſcher Stämme ge- 
weſen. Die Übervölkerung und der kärgliche Er— 
trag in den nördlichen Gebieten hat immer wieder 
germaniſche Stammesgruppen in gewaltigen 
Bauerntrecks zur Eroberung neuen Siedlungs- 
bodens gezwungen. 


Die Vaſtarnen und Skiren 


In der bekannten griechiſchen Kolonialſtadt Ol- 
bia, in der Nähe von Nikolajew an der Bug- 
mündung gelegen, iſt eine Inſchrift entdeckt wor⸗ 
den, die uns berichtet, daß um 220 v. d. Ztr. die 
Baſtarnen und Skiren vor den Toren der Stadt 
ſtehen. Hierdurch erhalten wir Kunde von Land- 
nahmezügen dieſer germaniſchen Stämme, die 
zur Inbeſitznahme der fruchtbarſten Gebiete der 
Ukraine führten. 


AB Bet. 
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BASTARNISCH-SKIRISCHES BRANDGRAB 


Bei den Baſtarnen, deren Name nach Much 
als Baſtarde = Vermiſchte zu deuten ift, foll es 
fich nach landläufiger Anſicht um einen oſtgermani- 
ſchen Stamm handeln. 


Die Skiren, deren Name im Gegenſatz dazu 
die Schieren Reinen, die raſſiſch nicht Vermiſchten 
bedeutet, gehören den Weſtgermanen an. 

Aus dem nördlichen Karpatenvorland beginnt 
gegen Ende des 3. Jahrhunderts v. d. Str. der 
Vor marſch nach Südoſten in die fruchtbaren Land- 
ſtriche des Bug- und Onjeprgebietes. Von hier 
aus erfolgte der Einbruch in das Donaumündungs- 
gebiet. 

Die unter der Führung von Heerkönigen ftehen- 
den Baſtarnen beſiegen die dort lebenden Daker 
und Sarmaten. Infolge des bedeutenden Macht- 
zuwachſes ſucht ſchon im Fahre 194 v. d. Ztr. der 
ſyriſche König Antiochus III. ihr Bündnispartner 
zu werden. Wenig ſpäter ſchließt Philipp V. von 
Mazedonien ein Bündnis mit ihnen. Im Fahre 
179 v. d. Ztr. überſchreiten die Baſtarnen zum 
erſten Male die Donau. Hier kommt es zu neuem 
Landerwerb. Im Fahre 88 ſind die Baſtarnen 


Kortschewata, Bez. Kiew 


ABB.2u.3. HENKELSCHALE u. FUSSGEFÄSS 
Kortschewata 


Verbündete des Königs Mithridates von Pontus 
gegen Rom. 61 ſchlagen ſie das römiſche Heer 
unter Antonius vernichtend bei Iſtros. Im Fahre 
45 v. d. Str. wird von neuem die Donau über- 
ſchritten und die Niederlaſſung erfolgt im heutigen 
Bulgarien. Craſſus gelingt es, den Baſtarnen eine 
empfindliche Niederlage beizubringen. Bei Adam- 
kliſſi in der Dobrudfcha errichtet Craſſus ein großes 
Siegesdenkmal, auf dem wir zahlreiche Dar- 
ſtellungen aus der Geſchichte der Baſtarnen vor- 
finden. Damit iſt die Macht des Stammes ge- 
brochen. Geſchwächt durch dauernden Kampf mit 
Rom gelingt es ihm nicht, dem Oruck der zu Ende 
des 2. Jahrhunderts u. Str. in die Ukraine vor- 
dringenden Goten zu widerſtehen. Einzelne Stam- 
mesgruppen gehen im Volke der Goten auf, der 
größte Teil der Baſtarnen tritt aber in dem Beit- 
raum von 230—295 auf römiſches Gebiet über und 
wird in Thrakien angeſiedelt. 

Die Skiren werden in der Überlieferung nur 
ſpärlich erwähnt, es iſt nicht erwieſen, ob ſie an den 
vielfältigen Kriegszügen der Baſtarnen beteiligt 


von Kortschewata 


ABB.4. BRONZEFIBELN 


waren. Nur in der älteſten Quelle hören wir von 
dem gemeinſamen Vorſtoß beider Stämme. 

Eine längere Siedlungstätigkeit der Ger- 
manen muß in der Ukraine einen archäologiſchen 
Niederſchlag hinterlaſſen haben. Man hat eine 
Formengruppe von Tongefäßen ausgeſchieden, 
die den Baſtarnen zugeſchrieben wird. Allerdings 
iſt der Fundbeſtand ſehr ſpärlich. Daneben kennen 
wir vor allem im Kiewer Bezirk eine durch zahl- 
reiche große Gräberfelder ſtärker vertretene 
Gruppe von germaniſchen Altertümern des 2. und 
1. Jahrhunderts v. d. Ztr. Es handelt ſich um 
Gräberfelder, auf denen die Toten in Skelett- und 
Brandgräbern beigeſetzt ſind. 


ABB. 35. EIFÖRMIGER TOPF mit Halbkreisbogen 


Kortschewata 


Die Totenbeigaben beſtehen aus Tongefäßen 
und meiſt bronzenen Schmuckſtücken. Einer der 
wichtigſten neueren Fundorte, Kortſchewata im 
Bezirk Kiew, hat über 95 Beſtattungen, meiſt 
Brandgräber erbracht (Abb. 1). Die Tongefäße 
zeigen durchweg weſtgermaniſchen Charakter. 
Größere gerauhte Töpfe (Abb. 6), deren Ränder 
mitunter durch Fingernageleindrücke gewellt find, 
oder Wulſtbänder auf der Schulter aufweiſen, ſind 
in der Minderheit. Bei der geglätteten Tongefäß- 
ware beobachten wir Fußgefäße, Henkelſchalen, 
Kümpfe und eiförmige Töpfe mit verjchieden- 
artiger Randbildung (Abb. 2 u. 5, 5). Namentlich bei 
letzteren finden ſich häufig wulſtförmig aufgeſetzte 
Halbkreisbögen (Abb. 5). 

Als Beigaben erſcheinen meiſt Bronzefibeln vom 
Mittellatenefchema. Die Bügel find langgeſtreckt, 
dreieckig (Abb. 4). Wegen der weſtgermaniſchen 
Kennzeichen iſt dieſes Fundgut bisher allgemein 
den Skiren zugewieſen worden. Demgegenüber 
ift das aus der Ukraine bekanntgegebene bajtarni- 
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ſche Formengut außerordent- 

lich ſpärlich und läßt ſich kaum 

von der weſtgermaniſchen 

Gruppe trennen. Da die 

Baſtarnen als größeres Volk a 
häufiger genannt find, dürf- i 
ten fie auch im Fundmaterial ö 
ſtärker vertreten ſein. Es iſt 
deshalb die Vermutung nicht 
von der Hand zu weiſen, daß 
die Altſachengruppe, wie ſie 
durch die Funde von Kor- 
tſchewata gekennzeichnetwird, 
auch den Baſtarnen zuge- 
ſchrieben werden muß. Da- 


mit müßten wir die Baſtarnen 
allerdings den Weſtgermanen 
zurechnen, womit wir zu der 
urſprünglichen Anſicht Kof- 
ſinnas zurückkehren, der die 
Baſtarnen erft für Weitger- 
manen hielt. Die neue Bearbeitung des ukrainiſchen 
Fundſtoffes wird hoffentlich eine Klärung dieſer 
wichtigen Frage ermöglichen. 


Die Goten 

Der Volksſtamm der Goten, durch die Sagen 
und Heldenlieder der Frühzeit unſterblich ge- 
worden, prägt nach der Inbeſitznahme der Ukraine 
als machtvolle Herrenſchicht für Jahrhunderte 
deren politiſches und kulturelles Geſicht. Wer mit 
offenen Augen durch die Landſchaft wandert, 
glaubt im Volkstum noch heute Züge zu erkennen, 
die auf die vielhundertjährige bäuerliche Siedlung 
der Goten in der Ukraine zurückführen. 

Die Tatſache der überragenden Leiſtungen eines 
germanifchen Stammes in Südrußland war natür- 
lich den bolſchewiſtiſchen Machthabern recht un- 
bequem. Wenn man das ruſſiſche Schrifttum der 
letzten Jahrzehnte durchmuſtert, fo ift man erſtaunt, 
wie wenig hier über Funde der Gotenzeit berichtet 
wird. Ganz zu umgehen war die Mitteilung über 
gotiſche Neufunde allerdings nicht. Dann ſprach 
man aber trotz des eindeutigen Fundſtoffes, der 
eine klare völkiſche Zuweiſung geſtattete, niemals 
von Goten, ſondern immer von Sarmaten und 
teilweiſe ſogar von Slawen als den Trägern dieſer 
Kulturerſcheinung. Man wollte nicht wahrhaben, 
daß ein aus dem norddeutſchen Gebiet abge- 
wanderter germanifcher Stamm auf ruſſiſchem 
Boden ein gewaltiges Reich gründete und damit 
eine entſcheidende politiſche Entwicklung einleitete. 

Für uns wird damit die Gotenfrage zu einem 
wichtigen Problem, weil das geſicherte Tatſachen- 
material die tendenziöſen ſowjetiſchen Irrlehren 
von ſelbſt zu Fall bringt. 

Die Arheimat der Goten liegt in den fchwedi- 
ſchen Landſchaften Oſter- und Weſtergötland. 
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gerauht 


ABB.6. WESTGERMANISCHER TOF, 


Schon der griechiſche See- 
fahrer Pytheas von Maſſilia 
berichtet um das 5. Jahrhun- 
dert v. d. Str. bei feiner See- 
fahrt nach dem Norden von 
den Goutones. Bei Tacitus 
werden ſie dann Gotones 
oder Gothones genannt. Um 
die Mitte des letzten Fahr- 
hunderts v. d. Ztr. erfolgte 
die Auswanderung aus 
den Heimatgebieten über die 
Oſtſee in das Weichjel- 
mündungsgebiet. Der 
Fundſtoff in der Landſchaft 
Götland nimmt beträchtlich 
ab, auf der Inſel Gotland — 
die noch heute ihren Namen 
trägt — können wir eine ſtär⸗ 
kere Zuwanderung beobachten 
und gleichzeitig erſcheinen go⸗ 
tiſche Fundſtücke an der Weichſelmündung. Die 
Verſchlechterung der Lebensbedingungen durch die 
Übervölkerung in der nordiſchen Heimat infolge 
der ſtarken Geburtenzunahme führt zur Abwande- 
rung der Fungmannſchaft, die fich neue Siedlungs- 
räume erkämpfen muß. 

Jordanes, der Geſchichtsſchreiber der Goten hat 
uns die Wanderſage des Volkes überliefert. Da- 
nach ſollen ſie unter Führung des Königs Berig 
in 5 Schiffen auf das Feſtland gekommen ſein. 
Die Dreizahl der Schiffe iſt ſymboliſch zu verſtehen 
und bezieht ſich auf die ſpätere Spaltung des 
Volkes in die Gruppen der Oſtgoten, Weſtgoten 
und Gepiden. 

Von der Weichſelmündung aus wird das Gebiet 
im Weichſelknie bis öſtlich zur Paſſarge in Beſitz 
genommen. Dann erfolgt die Ausbreitung nach 
Weſtpreußen und Hinterpommern weſtwärts 
und ins Ermland oſtwärts. Die in jenen Ge- 
bieten anſäſſigen Rugier und Wandalen werden 
zurückgedrängt. Über die Anweſenheit der Goten 
unterrichten die Bodenfunde. Um jene Zeit, als 
die Goten von Skandinavien abwandern, hatte 
ſich in der Totenbeſtattung ein Wandel vollzogen. 
Die feit vielen Jahrhunderten geübte Brand- 
beſtattung wird allmählich durch die Skelett- 
beſtattung abgelöſt. Das Erſcheinen dieſer neuen 
Beſtattungsſitte an der Weichſel ift ein gutes 
Zeugnis für das Eindringen der Goten. Die neue 
Grabſitte konnte aber nicht ganz die alten Vor- 
ſtellungen verdrängen und noch lange Zeit finden 
wir auf den Friedhöfen beide Beſtattungsarten 
nebeneinander. Durch die zahlreichen Toten— 
beigaben erhalten wir einen Einblick in das gotiſche 
Formengut. 

Neben Tongefäßen finden wir prachtvolle 
Schmuckſtücke: Armreifen, Schnallen, Gewand- 


Kortschewata 


haften, Anhänger, Beſchläge und Perlenketten. 
In Frauengräbern dazu die beinernen Kämme und 
in Männergräbern die Reſte von Trinkhörnern. 
Erſtaunlich iſt hier der Mangel an Waffenbeigaben, 
eine für die gotiſche Beſtattungsweiſe febr tenn- 
zeichnende Tatſache. 

Aus den erſten beiden Jahrhunderten u. Str. iſt 
uns ein reicher kultureller Niederſchlag aus den 
oben umſchriebenen Siedlungsgebieten der Goten 
bekannt. Dann beobachten wir für die folgenden 
Jahrhunderte einen Abbruch vieler Gräberfelder 
und langjam ein faſt völliges Verſiegen des Fund- 
ſtoffes, was mit der Abwanderung des Volkes 
an die Küſten des Schwarzen Meeres in Zu— 
ſammenhang zu bringen iſt. 


Die Markomannenkriege (166—180) hatten die 
Germanenſtämme auf oſtdeutſchem Boden in 
ſtarke Bewegung gebracht und Verbände der 
gotiſchen Fungmannſchaft zur Landnahme weiter 
Gebiete nach Südoſten gelockt. In den weiten 
Räumen der Ukraine treffen wir ſeit dem Beginn 
des 3. Fahrhunderts große Gräberfelder mit 
Brand- und Skelettbeſtattungen an, die einen mit 
dem Heimatgebiet übereinſtimmenden Fundſtoff 
führen. Sie laſſen uns das Ziel jener Auswande- 
rungen erkennen. Durch mehrere Jahrhunderte 
hindurch ergießt ſich ſo ein Volksſtrom von Goten 
nach dem anderen aus dem Weichſeltal in die frucht- 
baren Schwarzerdeböden Südrußlands, das durch 
dieſe Bauerntrecks für viele Jahrhunderte zu ger- 
maniſchem Volksboden wird. 


eee ET 


Von den neuen Siedlungsräumen gehen die 
mannigfaltigjten Beziehungen zu den in der 
Heimat verbliebenen Volksgenoſſen, den ſog. 
Hreid- oder Neſtgoten. Mehrere kulturelle 
Rückſtröme laffen die lebhaften Handelsbeziehun— 
gen mit den Gebieten am Schwarzen Meer er- 
faſſen, durch die ein neues Kulturgut als Gabe der 
neuen Heimat zurückgelangt. 


Über die Auswanderung der Goten hat uns 
Jordanes einige Mitteilungen gemacht. Unter der 
Führung des Königs Filimer gelangten ſie auf 
dem Wege nach Südoſten durch große Sumpf- 
gebiete (Pripetſümpfe ), dort hatten fie ſtarke Ver- 
luſte an Menſchen und Material. Ein großer Teil 
des Volkes aber wanderte von hier aus in die 
fruchtbare Landſchaft „Oium“, das Gebiet der 
Schwarzerdeböden der Ukraine. Ihr erſter fagen- 
hafter König, der noch über das einheitliche Volk 
herrſchte, ſoll Oſtrogotha geweſen ſein. Nach 250 
wird von den Goten die bekannte Kolonialſtadt 
Olbia, die wir aus der Geſchichte der Baſtarnen 
ſchon kennenlernten, erobert. Zahlreiche gotiſche 
Tongefäße bezeugen uns für mehrere Jahrhunderte 
an dieſem Ort die Siedlung der Goten. 

Um die Mitte des 5. Jahrhunderts kommt es 
dann zu einer Spaltung des Gotenvolkes in die 
beiden Stammesgruppen der Oſtrogoten oder 
Greutingen und der Wiſigoten oder Terwingen. 
Die Oſtrogoten haben das Gebiet vom Don bis 
zum Onjeſtr im Beſitz, die Wiſigoten behaupteten 
ihren Wohnſitz zwiſchen Onjeſtr und Donau. 


ABB. 7. GOTISCHE SKELETTGRÄBER Maslowa, Bez. Kiew 
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Im zweiten Drittel des 
3. Jahrhunderts beginnt das 
Zeitalter der Gotenſtürme, 
in dem die gotiſchen Han- 
dels- und Kriegsfahrten an 
den Küſten des Schwarzen 
Meeres zu den ſtärkſten Er- 
ſchütterungen des römiſchen 
Imperiums führten. Nicht 
allein die Südküſte des 
Schwarzen Meeres mit den 
reichen Handelsſtädten wird 
heimgeſucht, ſogar bis nach 
Kleinaſien und Griechenland 
erfolgt der Ausgriff. An 
dieſen Beutezügen ſind auch 
die Krimgoten ſtärker be- 
teiligt, die die bosporaniſche 
Flotte in ihre Hand brachten. Erſt 
Konſtantin d. Gr. iſt es gelungen, 
dieſer Kriegsfahrten der Goten 
Herr zu werden. Nach dieſer Zeit 
der Unruhe folgt eine langſame 
Feſtigung um die Mitte des 
4. Jahrhunderts. Der in der 
Sage verherrlichte König Er- 
manerich führt jetzt die Regierung 
im Oſtgotenreich. Sein gewal- 


tiges Reich dehnte ſich von den 


Ufern der Oſtſee bis an die Küſten 
des Schwarzen Meeres. Nie 
wieder hat das Oſtgotenreich einen 
derartigen Umfang und ſolche 
Machtentfaltung erreicht. 

Die aus jener Zeit der Goten- 
herrſchaft in der Ukraine gebor- 
genen Gräberfelder und Siedlun- 
gen laſſen ſich in ihrer Fülle heute 
noch nicht überſehen weil nur ein 
Bruchteil des Fundſtoffes ver- 
öffentlicht worden ift. Die Be- 
ſtattungen auf den Friedhöfen 
zeigen uns die gleichen waffen- 
loſen Brand- und Skelett- 
gräber wie in der Heimat 


(Abb. 7). Daneben werden auch einheimiſche Be- 
ſtattungsſitten übernommen und die Beiſetzung 
der Toten in Kammer-, Schacht- und Nifchen- 


ABB. 10. ORNAMENTE 
134 


ABB. 8. FIBELN 


AB B. 9. GOTISCHE SILBER. 
PLATTENFIBEL aus der 
Ukraine 


mit umgeschlagenem Fuß 
Bez. Kiew 


gräbern, vereinzelt auch in 
Grabhügeln, wird geübt. 
Neben dem in der Heimat 
gebräuchlichen Formengut, 
das ſich in vielen Fund- 
ſtücken zu erkennen gibt, 
haben jetzt neue Formen, 
beſonders in der Zierkunſt, 
Eingang gefunden und ihre 
ſchöpferiſche Umgeſtaltung 
zu einem eigenen gotiſchen 
Stil erfahren. 

Ein bedeutſames Schmuck- 
ſtück dieſer Art iſt die ſog. 
Fibel mit umgeſchla— 
genem Fuß (Abb. 8), die 
von den Goten allmählich 
zu einer Plattenfibel umgeſtaltet 
wird. Entſtanden ift die Fibel 
mit umgeſchlagenem Fuß in Süd- 
rußland und hält ſeit 200 ihren 
Einzug in das gotiſche Kunſt— 
gewerbe. Im 4. Fahrhundert iſt. 
dann aus dieſer Fibel die eigent- 
liche gotiſche Plattenfibel 
(Abb. 9) oder, wie fie auch ge- 
nannt wird, die Silberblechfibel 
entſtanden, die eine außerordent- 
lich reiche und vielgeſtaltige Ab- 
wandlung erfährt. Daneben 
kommt es zur Ausbildung von 
Schnallen verſchiedenſter Art. 
Unter den Tongefäßen beobach- 
ten wir kunſtvolle Terrinen, 
ſchöngegliederte Kannen, Schalen, 
Töpfe und Becher. Künſtleriſch 
ſind hier die angebrachten geritzten 
und eingeſtochenen Muſter. Eine 
beſondere Art bevorzugt die 
ſog. eingeglätteten Ornamente 
(Abb. 10—12). 

Bis zum Fahre 375 herrſcht 
der aus dem Geſchlecht der 
Amaler ſtammende Er manerich 
über ein Menſchenalter lang im 


Oſtgotenreich. Seine Regierungszeit iſt eine Zeit der 
höchſten Blüte und gewaltigſter Machtausdehnung. 
Zahlloſe Völker mußten fich feinem Joch beugen. 


von gotischen Terrinen 


ABB. II. GOTISCHE TONGEFÄSSE 


Noch im gleichen Jahre vernichtet der Anſturm der 
Hunnen das große Reich. Ermanerich ſoll ſich im 
Alter von 110 Fahren in das eigene Schwert ge— 
ſtürzt haben. Die Goten ſind gezwungen, ſich den 
Hunnen zu unterwerfen, oder weſtwärts abzu— 
wandern. Ein großer Teil des Volkes unterſtellt 
ſich der hunniſchen Oberhoheit und nimmt an 
deren Kriegszügen teil, während ein anderer 
Teil unter Alatheus und Safrac neue Siedlungs- 
gebiete in Pannonien ſucht. 

Der Anſturm der Hunnen bedeutet aber keines- 
wegs einen völligen Abbruch der gotiſchen Sied- 
lungstätigkeit in der Ukraine. Noch bis in das 
7. Jahrhundert hinein, vielleicht ſogar noch in das 
8. können wir heute ſchon einen umfaſſenden Fund- 
ſtoff feſtſtellen, der uns den Fortbeſtand großer 
Siedlungen erweiſt. Es ift eine vordringliche Auf- 
gabe der Forſchung, den Umfang und die Be- 
deutung dieſer ſpäten gotiſchen Siedlung näher zu 
ermitteln. 


Die Krimgoten 

Eines der reizvollſten Kapitel aus der bewegten 
Geſchichte der gotiſchen Stämme bietet die Ge- 
ſchichte der Krimgoten. Wenn wir hier auch nicht 
von großen kriegeriſchen Heldentaten hören, ſo 
haben ſie ſich durch die Erhaltung ihres Volkstums 
trotz ſtärkſter Überfremdung über 1400 Jahre hin- 
weg ein Denkmal eigener Art geſetzt. Während 
die Oft- und Weſtgoten im Strudel der „Völker- 
wanderungszeit“ zugrunde gehen, erhalten ſie ſich 
bis zum Jahre 1475 die politiſche Selbſtändigkeit 
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und noch im 16. Jahrhundert wird auf der Krim 
die gotiſche Sprache geſprochen. Auf der tauriſchen 
Halbinſel konnten ſie in günſtigſter geographiſcher 
Lage in Rüdzugsgebieten die völkiſche Eigenart 
erhalten. Wenn wir heute in den Gebirgsdörfern 
des alten Gotenlandes auf der Krim noch blonde 
und blauäugige Tataren antreffen, dann glauben 
wir, daß ſich gotiſches Blutserbe bis auf unſere 
Tage erhalten hat. Ihre befeſtigten Städte 
ſind unſtreitig die eindrucksvollſten Denkmäler der 
Frühzeit in dieſer Landſchaft. Die großen Fried- 
höfe bei Kertſch, bei Gurſuff und an anderen 
Orten haben einen bedeutſamen Fundſtoff ge- 
liefert. 

Schon um die Mitte des 3. Jahrhunderts haben 
die Goten ihren Fuß auf die Krim geſetzt. Wir 
wiſſen nicht, ob die Einwanderung über die Land- 
enge von Perekop oder das Aſowſche Meer erfolgte. 
Nicht die ganze Halbinſel wird in Beſitz genommen, 
ſondern wir finden zwei voneinander getrennte 
Siedlungsgebiete. Einmal den ſchmalen Küſten- 
ſtrich von Balaklawa bis Sudak und dazu 
nördlich des Failagebirges das fruchtbare Berg- 
vorland von Inkermann bis Uſenbaſch, 
nördlich faſt bis an die ſpätere Tatarenhauptſtadt 
Bachtſchiſſaraj heranreichend. Im Often der Halb- 
inſel kennen wir ein zweites Siedlungsgebiet, das 
die Halbinſel Kertſch, die Halbinſel Taman 
und die Gebiete des nördlichen Kaukaſus ein— 
ſchließt. Dieſes war der Lebensraum der gotiſchen 
Tetraxiten oder Trapeziten, über die wir nur 
dürftige Schriftquellen beſitzen. Prokop berichtet 
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uns, daß fie zu Beginn des 6. Jahrhunderts in 
Kämpfe mit den hunniſchen Utiguren verwickelt 
jind. Die Tetraxiten-Trapeziten werden von Pro- 
kop als Ackerbauer, Winzer und tapfere Krieger 
geſchildert. Bis weit in das 7. Jahrhundert hinein 
erweiſen uns hier die Gräberfelder noch ihre An- 
weſenheit. Daß ſich am Oſtufer des Aſowſchen 
Meeres Goten fogar bis weit in das 12. Jahr- 
hundert erhalten haben, erfahren wir aus dem 
Igor-Lied, welches den Zug Igors, des Fürſten 
von Nowgorod im Fahre 1185 gegen die Polowzer 
beſingt. Dort heißt es: „und ſiehe, ſchöne Goten- 
mädchen erheben ihren Geſang am Ufer des blauen 
Meeres. Klingend, mit ruſſiſchem Golde, ſingen 
ſie die Zeiten des Bus und beſchwichtigen die 
Rache Schorokans“. Noch im Fahre 1482 berichtet 
der Fürſt von Taman von gotifchen Fürſten, die 
ihm alles fortäßen. Dann ſchweigt die Überliefe- 
rung. Die politiſche Bedeutung dieſer Goten- 
gruppe iſt gering. Dagegen haben ſie als die 
Schöpfer des gotiſchen Kunſtſtils eine für die 
germaniſche Kunſtgeſchichte des frühen Mittel- 
alters überragende Leiſtung vollbracht. In den 
Kunſtwerkſtätten des kimmeriſchen Bosporus tra- 
fen ſie auf ein eigenartiges Gemiſch verſchiedener 
Kunſtſtröme. Neben der einheimiſchen ſkythiſch- 
ſarmatiſchen Grundlage erkennen wir auch nach- 
lebende ſpäthelleniſtiſche Züge und durch die weit- 
räumigen Handelsbeziehungen der Zeit ſind dazu 
meſopotamiſch-iraniſche, ja ſogar indiſche und 
chineſiſche Kunſtelemente eingeſickert. Aus dieſen 
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vielfältigen Erſcheinungen geſtalten die Goten im 
Laufe des 4. Jahrhunderts ihren „farbigen Stil“, 
der in der Folgezeit ſeinen Siegeszug durch 
Europa angetreten hat. 

Die Eigenart des Gotenſtils beſteht in der Auf- 
lage von bunten Edelſteinen, Gläſern und Paſten 
auf bronzenen, ſilbernen und goldenen Metall- 
platten. Wir beobachten hier die Technik der Auf- 
lage einzelner Steine in beſonderen Faſſungen und 
die ſog. Zellenverglaſung, bei der die Steine zu 
verſchiedenartigen Muſtern zuſammengeſetzt wer- 
den. Daneben find Kerbſchnitt-, Nanken-, Nig- 
und Stempelmuſter auf den Schmuckſtücken noch 
gebräuchlich. Ein bekanntes Fundſtück dieſer Kunſt- 
übung iſt die berühmte Königskrone aus einem 
Grabe von Kertſch (Abb. 15). Die Fürſtengräber 
von Kertſch haben in großer Fülle goldene Schmuck- 
ſtücke in Zellentechnik geliefert (Abb. 14 u. 15). 

Als eigenartiges Schmuckſtück ſeien die Adler- 
ſchnallen genannt, die vorwiegend auf der Krim 
vorkommen. Der Bügel der Schnalle läuft in 
ſtiliſierten Tierköpfen aus, die rechteckige Beſchlag⸗ 
platte trägt einen ſtiliſierten Adlerkopf, deſſen 
Halskragen oft durch Kerbſchnitt gefiedert erſcheint. 
Die viereckige Platte trägt in der Witte einen 
runden, ovalen oder rechteckigen Stein und iſt in 
reichſter Weiſe durch Kerbſchnitt oder Ranten- 
ornamente verziert. Dazu werden häufig noch 
kleine Steine in den Ecken oder ſonſt hervor- 
ragenden Stellen (Augen der ſtiliſierten Tierkopf⸗ 
zunge) angebracht (ſ. Innentitelbild S. 129). 


Aus der Fülle der in großem Formenreichtum 
auftretenden gotiſchen Bügelfibeln des 5. bis 
7. Jahrhunderts werden hier nur einige Stücke 
gebracht (Abb. 16). 

Die Kertſcher Fürſtengräber haben uns auch 
Waffen beſchert. Neben Langſchwertern, deren 
Scheiden mit Zellenwerk beſetzt waren, treffen wir 
Lanzenſpitzen und Schildbuckel an. 

Die eigentlichen Krimgoten, deren Siedlungs- 
gebiete im Weſten der Halbinſel ſchon beſchrieben 
worden ſind, haben ein fruchtbares Gebirgsland 
inne. Sehr früh hat bei ihnen das Chriſtentum in 
ſeiner orthodoxen Form Eingang gefunden und 
die alten Glaubensvorſtellungen verdrängt. Im 
Fahre 325 wird auf dem 
Konzil von Nicäa fcon 
ein Biſchof der Goten 
genannt. 

Im 6. Jahrhundert 
ſtehen die Goten unter by- 
zantiniſcher Oberhoheit. 
Wir erhalten aus dem 
Beginn dieſes Jahrhun- 
derts eine wichtige Mit- 
teilung durch Prokop, der 
berichtet, daß Fuſtinian 
in Aluſchta und Gurſuff 
Kaſtelle errichten läßt. 
Hierbei ſchreibt er: „Es 
befindet ſich dort am 
Meeresufer ein Land, 
Dory mit Namen, es 
wird ſeit alter Zeit von 
Goten bewohnt, welche 
dem König Theodorich 
auf deſſen Zug nach Italien nicht folgten, 
ſondern freiwillig hier blieben. Sie ſind auch 
jetzt noch vertragsmäßig mit den Römern ver- 
bündet und ſtellen ihnen Hilfstruppen für ihre 
Kriege, wenn es der Kaiſer wünſcht. Ihre Zahl 
beträgt gegen 3000 und fie find ausgezeichnete 


ABB. 15. SCHMUCK STUCKE IN ZELLENVERGLASUNG 


ABB. 14. SCHMUCKSTÜCK IN ZELLEN- 
VERGLASUNG 


Krieger; aber auch im Ackerbau find fie tüchtig 
und geſchickt und gehören zu den gaſtfreundlichſten 
Menſchen. Das Gebiet Dory liegt hoch, ijt aber 
weder ſteinig noch rauh, ſondern im Gegenteil gut 
und reichlich an ausgezeichneten Früchten. In 
dieſem Lande aber hat der Kaiſer weder Städte 
noch Schlöſſer erbaut; denn die Bewohner des- 
ſelben lieben nicht in Mauern eingeſchloſſen zu ſein, 
ſondern ziehen es bei weitem vor, auf freiem Felde 
zu wohnen. Nur an denjenigen Punkten, die dem 
Feind leicht zugänglich ſchienen, ſperrte er die 
Eingänge durch lange Mauern und enthob dadurch 
die Goten jeglicher Gefahr eines feindlichen Über- 
falls.“ 

Während bei Prokop 
von Dory-Doros nur als 
einem Land die Rede iſt, 
erfahren wir durch andere 
Schriftſteller, daß mit 
Doros (ſiehe Titelbild) 
auch die Hauptſtadt der 
Krimgoten bezeichnet 
wird. Bei dem Tataren- 
ort Tſcherkes-Kermen, 
18 kme öſtlich von Sewajto- 
pol hat man auf der hoch- 
ragenden Bergkuppe von 
Eski-Kermen, was in 
tatariſcher Sprache alte 
Feſtung heißt, dieſe 
Gotenſtadt ermitteln tön- 
nen. Es führt hier ein 


wichtigen Weg von 
Kertsh Norden in das Goten- 
land. 


Der von Norden nach Süden ſtreichende Kalt- 
ſteinfelſen von Eski-Kermen hat eine Länge von 
1 fm, die Wände fallen bis zu 80 m ſteil ab. Im 
Süden iſt die gerundete Kuppe 170 m breit, nach 
Norden läuft ſie ſpitz aus. Entlang der oberen 
Kante der Burg wurde eine etwa 1,7 m breite 
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und 3,2 m hohe Mauer aus Quaderſteinen erbaut, i 


die den Süden der Burg umfaßte, während die 
nördliche Spitze durch eine quer von Often nach 
Weſten verlaufende Mauer abgeriegelt wurde. Im 
Felſen vorſpringende Ecken wurden ausgehöhlt und 
waren Baſtionen der Burg. Von Südweſten ſteigt 
eine in 5 Windungen gut erkennbare Straße zur 
Feſtung hinauf. Sie führt durch ein durch den 
Felſen geſchlagenes Tor, das mit hohem Turm be- 
wehrt war (Abb. 17). Am Rande des Felſens hat 
man über 350 künſtliche Höhlen aufgedeckt, die, fo- 
weit ſie urſprünglich geſchaffen wurden, als Keller⸗ 
und Wirtſchaftsräume, ſpäter nach dem Verfall 
der Siedlung auch als Wohnräume, Stallungen, 
Kirchen und Begräbnisſtätten Verwendung ge- 
funden haben. Für die Waſſerbelieferung der 
Burg ſorgten Ziſternen, eine Waſſerleitung aus 
Tonröhren und eine beſondere im Felſen erſchloſ⸗ 
ſene Quelle. Speicherhöhlen und Kornbehälter 
dienten der Aufnahme von Lebens mitteln. 
Vom Tore aus führte eine Hauptſtraße in jüd- 
nördlicher Richtung durch die Stadt. An ihr lag 
die Baſilika mit dreiſchiffigem Altarraum und 
5 Apſiden. Die im 6.—7. Jahrhundert erbaute 


Kirche ift bald zerſtört worden. Sſtlich der Baſilika 
hat man zwei Siedlungsflächen aufgedeckt und hier 
mehrräumige, rechteckige Häuſer mit Felsgeſtein- 
mauern über den Höhlenkellern freigelegt. 

Südlich der Stadt lag der Friedhof, der Gräber 
des 5.—8. Jahrhunderts in großer Zahl, weniger 
Gräber des 9.—15. Jahrhunderts erbracht hat. 

Im 7. Jahrhundert erfolgte die Einwanderung 
der türkiſchen Chaſaren auf die Krim. 787 
wird die im 5. Jahrhundert erbaute Gotenſtadt von 
ihnen zerſtört und die Feſtungsanlagen geſchleift. 
Zwar iſt noch bis in das 15. Jahrhundert hinein 
auf Doros Siedlungstätigkeit feſtzuſtellen, doch 
ſind die Bauwerke immer mehr verfallen. 

Um die Mitte des 10. Jahrhunderts hören wir, 
daß der oſttürkiſche Stamm der Petſchenegen die 
gotiſchen Klimate plündert. 

Da von Byzanz keine Hilfe gegen die Chaſaren 
und Petſchenegen zu erwarten war, knüpften die 
Goten Beziehungen zu den Kiewer Warägern an. 
Schon im Fahre 965 hören wir von einem Feldzug 
Swjatoſlaws gegen die Chaſaren. 

Über die weitere Geſchichte der Goten er- 
fahren wir Näheres durch die Genueſen. Dieſe 
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hatten 1266 an der Küſte der Krim ihre Handels- 
ſtadt Kaffa (das heutige Feodoſia) gegründet. 
Einige Jahrzehnte vorher hatten die Tataren von 
der Krim Beſitz ergriffen und die Goten müſſen 
damals unter tatariſche Oberhoheit geraten fein. 
Nach dem Verfall von Soros war die neue Haupt- 
ſtadt von den gotiſchen Fürſten auf ein gewaltiges, 
5 km öſtlich von Eski-Kermen gelegenes Fels— 
plateau verlegt worden. Dieſe neue Hauptſtadt 
hieß Theodoro, oder in den ruſſiſchen Quellen 
Mantup. Auf der Felskuppe von Man gup-Kale 
finden wir heute noch die Refte der gewaltigen, 
aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts jtammen- 
den Mauern und Türme (Abb. 18 u. 19). Auf der 
Burgfläche ſind die Grundmauern des Palaſtes 
und mehrere Kirchen ausgegraben worden. 

Bei ihrer Ausbreitung auf der Krim ſtoßen die 
Genueſen mit den Goten zuſammen. Schon um 
1565 entreißen ſie den Goten das Gebiet von 
Sudak. In einem Vertrag mit den Tataren 
werden ihnen 1580 bzw. 1587 die Küſtenſtriche von 
Balaklawa bis Sudak, die ausdrücklich als „Gotien“ 
bezeichnet werden, abgetreten. 

Im Fahre 1427 iſt Alexius als Herrſcher über 
Theodoro und die Küſte inſchriftlich belegt. Er 
hat die Burg in ihrem Bau vollendet. Als ſcharfer 
Gegner der Genueſen erſcheint er in deren An- 
nalen. 

Mit der Eroberung Konſtantinopels durch die 
Türken im Fahre 1455 ſetzt der Untergang der 
Genueſenherrſchaft auf der Krim ein. Zunächſt 
können die Türken von den Genueſen noch durch 
die Verpflichtung einer Tributzahlung zum Abzug 
veranlaßt werden. In ihrer Not ſuchen ſie ein 
Bündnis mit den Goten. Für das Jahr 1471 iſt 
ein ſolcher Bündnisvertrag mit dem letzten 
Gotenfürſten Saichus oder Zſaiko bezeugt. 
Ein Aufſtand der Tataren im Jahre 1475 gibt den 
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Türken den willkommenen Anlaß eine Flotte gegen 
Kaffa auslaufen zu laffen, Nach kurzer Belagerung 
muß die Stadt am 6. Juni kapitulieren. Bei ihrem 
Kriegszug wenden ſich die Türken gleichzeitig gegen 
die verbündeten Goten und nach kurzer Belage- 
rung fällt die gotiſche Hauptſtadt Theodoro. Da- 
mit iſt der Schlußſtrich unter das ſelbſtändige 
gotiſche Fürſtentum auf der Krim gezogen. Über 
das Schickſal des letzten Gotenfürſten beſitzen wir 
nur widerſprechende Berichte. Noch bis um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts hören wir aber 
von Fürſten von Mankup als Vaſallen des 
Sultan. 

Hin und wieder haben wir Kunde von einer 
gotiſchen Sprache auf der Krim erhalten. 1255 
berichtet der Franziskaner Ruysbroek von dem 
„Idioma Teutonikum“, 1410 Johann Spilt- 
perger von der „Kuthia-ſprauch“. Die wichtigſte 
Nachricht verdanken wir aber dem Gefandten des 
Kaiſers Ferdinand bei der Pforte, Ogier von 
Busbecq. Dieſer ſchreibt in einem Brief vom 
16. Dezember 1562 aus Konſtantinopel, daß er 
dort Geſandte des Fürſten der Krimgoten ge- 
troffen habe; einer davon ſprach noch die gotiſche 
Sprache. Eine Liſte gotiſcher Wörter und die 
gotiſche Zahlenreihe wird uns von Busbecq über- 
mittelt. Es handelt ſich bei dieſer Sprache um 
einen anderen Dialekt, als er uns aus dem Weft- 
gotiſchen aus Wulfilas Bibelüberſetzung bekannt 
geworden iſt. 

In der Folgezeit hören wir nur noch von goti- 
ſchen Biſchöfen, die ihren Sitz in Mariompol, 
der Vorſtadt von Bachtſchiſſaraj haben. Das 
orthodoxe Chriſtentum hat hier die Erinnerung an 
die Goten erhalten. Die Verfolgungen der 
Chriſten durch die Tataren führten dazu, daß ſich 
der letzte gotiſche Biſchof Ignatius mit der Bitte 
an Katharina II. wandte, ſeinem Volke neuen 
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Siedlungsraum am Aſowſchen Meer zu 
geben. Im Fahre 1778 wanderte Ignatius mit 
51000 Chriſten aus und gündete am Aſowſchen 
Meer eine neue Stadt, die er Mariupol nannte. 
In ihrer Umgebung werden noch 25 Dörfer an- 
gelegt, die die gleichen Namen erhielten, wie die 
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Orte, aus denen die Bevölkerung von der Krim 
abgewandert war. Unter den Auswanderern be- 
fanden fich auch 18000 fog. Griechen, die aller- 
dings meiſt tatariſch ſprachen. Unter dieſer Be- 
völkerung mögen fich die letzten RNeſte der Krim- 
goten verbergen. 


der Gotenstadt Theodoro 


Paul Grímm 


Nordifche Funde der Jungſteinzeit aus der Ukraine 


hon in feinen erſten Arbeiten zur Indo- 
germanenfrage (1909/10) hat Guſtaf Kof- 
finna auf die nordiſchen Funde in Südruß— 
land hingewieſen. Wenn auch von anderen 
Wiſſenſchaftlern ihr Beſtehen abgeleugnet oder fie 
gar als Beweis für die öſtliche Herkunft der Indo- 
germanen benutzt wurden, ſo wuchs die Zahl der 
Fundſtellen immer mehr, ſo daß Koſſinna dieſelbe 
Karte, 15 Jahre nach ihrem erſten Erſcheinen, mit 
einer ſtark vergrößerten Zahl von Fundſtellen 
herausgeben konnte. Im Fahre 1936 ftellte dann 
K. Jazdozewſki in feiner zuſammenfaſſenden Be- 
arbeitung der Srichterbecherkultur bereits 745 Fund- 
ſtellen der Trichterbecherkultur allein aus dem Ge- 
biet des früheren Polen zuſammen. — In ähn- 
lichem Maße ſind auch die Zahlen der Fundſtellen 
der anderen nordiſchen Kulturen im übrigen Oft- 
europa gewachſen, wenn auch die Dichte der Be— 
ſiedlung naturgemäß mit der Entfernung vom alten 
Heimatgebiet Nord- und Mitteleuropa abnimmt. 

Von den drei Indogermanenvorſtößen Kof- 
ſinnas nach dem Oſten iſt der erſte, nämlich der 
der Trichterbecherkultur in geſchloſſener Form 
nur bis zur Weſtukraine gelangt. Er iſt zeitlich 
der früheſte Vorſtoß und traf fo die noch un- 
geſchwächten einheimiſchen Völker. Die Erobe- 
rungskämpfe der landſuchenden nordiſchen Bauern 
müſſen ſchwer geweſen ſein, denn Burgenbauten 
größeren Stiles mußten angelegt werden, um das 
neugewonnene Land zu ſchützen. Während Burgen 
im nordiſchen Kerngebiet unbekannt ſind, finden 
fie ſich vereinzelt an wichtigen Stellen der neu- 
erworbenen Siedlungsländer, fo in Mitteldeutjch- 
land, Süddeutſchland, Böhmen und vor allem in 
Galizien im Gebiet des oberen Bug. Hier konnten 
mehrere Siedlungen feſtgeſtellt werden, die auf 
hohen Bergen liegen und auf mehreren Seiten 
von natürlichen Stein- 
abhängen geſchützt ſind. 
Bei einigen ließen ſich 
außerdem bereits die zu- 
gehörigen Wälle nach- 
weiſen, ſo daß wir mit 
Recht von befeſtigten 
Siedlungen ſprechen 
können. 

Als ſtärkſten Gegner 
können wir die Tri- 
polje kultur, die große 
Oſtgruppe der Band- 
keramik erkennen. Bu- 
nächſt iſt deren Gefüge 
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noch jo ſtark, daß fie nicht überrannt werden kann. 
Aber wir ſehen bald kulturelle Einflüſſe hin und 
her wandern. Beſonders die Feuerſteinwaffen 
und -geräte des Nordiſchen Kreiſes find es, die die 
Überlegenheit der Trichterbecherkultur aus machen 
und zur Übernahme anregen. 

So finden ſich in mehreren Siedlungen der 
Tripoljekultur dicknackige Feuerſteinbeile, Sicheln 
und Sägen aus Feuerſtein. Auf die Beziehungen 
zwiſchen den Trommeln der Trichterbecherkultur 
(Salzmünder Gruppe) und den Trommeln der 
Tripoljekultur hat ebenfalls ſchon Koſſinna hin- 
gewieſen. Künftige Forſchung wird hier ergeben, 
in welcher Richtung die Beeinfluſſung anzu- 
nehmen iſt. 

Bald kann ſich die Tripoljekultur nicht mehr 
ſelbſtändig halten. Die nächſten nordiſchen 
Wellen überrennen auch ihr Siedlungsgebiet. 
Bereits in mehreren Siedlungen der Tripolje- 
kultur ſind Reſte von ſchnurkeramiſchen Gefäßen 
gefunden, und bald wird die Schnurkeramik 
vorherrſchend. Gewiß mögen ſich Reſte der 
Tripoljekultur an einigen Stellen länger halten, 
aber die Hauptſiedlungsgebiete werden jetzt von 
ſchnurkeramiſchen Einwanderern beſetzt, deren 
Hügelgräber als Denkmäler nordiſcher Totenehre 
(Abb. 1) von nun an der Landſchaft ihr Geſicht 
geben. 

Wie faſt überall im Nordiſchen Kreis iſt die Zahl 
der Siedlungen auch in der Ukraine noch gering, 
während die Grabfunde die Mehrzahl der Funde 
ausmachen. Die Gräber zeigen die gleiche Art in 
Anlage und Einzelheiten wie im mittel- und nord- 
europäiſchen Heimatgebiet, ſo daß es deutlich wird, 
daß es ſich nicht um eine einfache Kulturüber— 
tragung, ſondern um eine regelrechte Volks- 
ſtrömung handelt. Die Gräber werden in flachen 
Grabhügeln oder unter 
der Erdoberfläche als 
Steinkiſte oder Stein- 
packung oder als ein- 
fache Erdbeſtattung an- 
gelegt. Der Tote liegt 
meiſt in Hockerlage 
(Abb. 2). Streitaxt, 
Steinbeil und 1—5 Ge- 
fäße find wie im Hei- 
matgebiet die Beigaben 
(Abb. 3—12). 

Ein Teil der Ge— 
fäße der ufraini- 
ſchen Schnurkeramik 
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beſitzt größte Ahnlichkeit mit Gefäßen Mittel- 


und Oſtdeutſchlands, fo daß bei einzelnen For- 
ſchern der Gedanke auftreten konnte, daß viel- 
leicht Oſteuropa das Urſprungsland der Schnur- 
keramik ſein könnte. Jedoch zeigt eine genauere 
Betrachtung, daß es nur die Formen der jüngeren 
und jüngſten Schnurkeramik find, die im Oſten auf- 
treten, ſo daß bereits hierdurch die Wanderrichtung 
erkennbar iſt. Zum anderen ſind die ſüdruſſiſchen 
Funde ſo ſpätſteinzeitlich, daß ſie in manchen 
Fundſtellen bronzezeitlich verknüpft ſind. Zudem 
verliert die Schnurkeramik bald ihre Verbindung 
mit Mitteleuropa und entwickelt ſich in beſonderer 
Weiſe weiter. Aeyräpää hat bereits 1955 die 
Grundzüge der weiteren Entwicklung, die zum Teil 
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DOPPELHOCKERGRAB aus einem Grabhügel (Nr. 1) 


unter Beeinfluſſung älterer einheimiſcher Keramik 
vor ſich geht, aufgezeigt. 

Reine Amphoren ſind nur noch verhältnismäßig 
wenig vorhanden (Abb. 4). Dann ſcheinen fie aus- 
geſtorben zu fein. Den Ausgangspunkt der kom- 
menden Entwicklung geben dagegen die Becher 
und Näpfe. 

Allerdings bilden die typiſchen mitteleuro- 
päiſchen Becherformen auch nur einen Teil der 
Funde (Abb. 3), aber aus ihnen entſtehen die 
Becher- und Topfformen der Weiterentwicklung 
(Abb. 5). Der abgeſetzte Halsteil verſchwindet und 
der Hals geht unmerklich in die Schulter über. 
Daneben wird der Hals kürzer, fo daß zwei Sonder- 
formen entſtehen, nämlich ſchlanke Töpfe mit 


Woloschske bei Dnjepropetrowsk 


Abb. 3. TONGEFÄSSE aus einem Grabhügel der 
Schnurkeramik. Stretiwka, Gen.-Bez. Kiew 


kurzem verziertem Halsteil und etwas breitere 
Töpfe, bei denen die gleiche Verzierung auch noch 
auf dem Unterteil des Gefäßes vorkommt. Da— 
neben finden ſich noch andere, meiſt einfache Napf- 
und Becherformen, wie ſie ähnlich in der übrigen, 
von der Schnurkeramik beſtimmten enditeinzeit- 
lich-frühbronzezeitlichen Keramik in ganz Europa 
auftreten. Auch der eiförmige Topf der nor- 
diſchen Siedlungskeramik taucht jetzt als Grab- 
gefäß auf. 

Die Verzierung entwickelt ſich ähnlich. Echte 
Schnurverzierung kommt noch verhältnismäßig 
häufig vor. Daneben werden dann die Muſter ein- 
geritzt und viel flüchtiger ausgeführt. Viele Ge- 
fäße ſind ganz unverziert, während andere wieder 
um den Hals einen plaſtiſchen, mit Tupfen ver- 
zierten Wulſt tragen, eine Übernahme aus der 
nordiſchen Siedlungskeramik (Abb. 5c). 


Den Zuſammenhang dieſer eben beſchriebenen 
jüngeren Formen mit den ſchnurkeramiſchen Aus- 
gangsformen zeigt das gemeinſame Vorkommen 
in Grabhügeln und Gräbergruppen und die Be- 
ſtattungsformen, die noch völlig denen der reinen 
Schnurkeramik gleichen (Abb. 1). 

Beſonders erwähnenswert ſind zwei Gefäße, 
die in dieſen endſchnurkeramiſchen Kreis gehören, 
und als Seltenheit für dieſen Kreis Hakenkreuze 


und hakenkreuzähnliche tragen 
(Abb. 6—9). 

Das Gefäß (Abb. 6 u. 7) ſtammt aus einem 
Hügelgräberfeld Rjadowi Mogili bei dem Dorf 
Kirikowka im ehem. Gouv. Charkow. In dieſen 
Hügeln wurden zahlreiche Hockergräber mit ins- 
geſamt 39 Beigefäßen, darunter 15 verzierten, 
gefunden. Die genauen Fundumſtände dieſes 
Gefäßes ließen ſich nicht mehr feſtſtellen. 

Es ift von dunkelbrauner Farbe, 15,6 em hoch 
und 16,7 em breit. Die Verzierung iſt durch eine 
eingedrückte Schnur hergeſtellt. Die Schulter 
wird oben und unten durch je eine Schnurreihe be- 
grenzt, dazwiſchen läuft ein Fries von aufrecht 
ſtehenden Dreiecken, die mit ſchrägliegenden 


Zeichen 


Schnurlinien gefüllt ſind. Die andere Seite des 
Frieſes wird aus einem unregelmäßigen Zeichen 


AB B. 4. MPIO RE der jüngeren Schnurkeramik von 
Griscincy, Geb. Kanew 


und 3 Hakenkreuzen gebildet. Das erſtere beſteht 
aus 3 waagerecht liegenden geknickten S-förmigen 
Zeichen, an das nach unten 3 kurze Schnurlinien 
ſenkrecht angeſetzt ſind. Die Aſte der Hakenkreuze 
liegen ſchräg auf dem Hals, während die Arme ſo 
angewinkelt ſind, daß ſie ſenkrecht und waagerecht 


IBB. 5. UVG STE SCHNURKERAMIK aus der Ukraine. a) Pereschora, Gouv. Cherson. b) Kirikowka, Gouv, Charkow. 


c) Gouv. Kiew. 


d) Dnjeproges, Tal Gadjusza, Hügel 5 Best. 12/41 
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ABB.6. VERZIERUNG des Gefäßes aus Hügel 3, aufgerollt, Bestattung 3 


verlaufen. Der Unterteil 
des Gefäßes ift mit einer 
doppelten, ſenkrecht fte- 
henden Winkellinie be- 
N 

Das in Abb. 8 u. 9 
gezeigte Gefäß ſtammt 
aus dem Hügelgrab Nr. 7 
des oben beſchriebenen 
Hügelgräberfeldes Nja- 
dowi Mogili bei Kirikow- 
ka. Der Hügel war 1 m 
hoch und maß 64 Schritte 
im Umfang. Das Grab, 
aus dem das Gefäß ent- 
nommen wurde, war 
nach der Fundbeſchrei— 
bung die älteſte Bejtat- 
tung des Hügels, da ſie zu ebener Erde angelegt 
war, während zwei weitere Beſtattungen et- 
was höher gefunden wurden. Das Grab be- 
ſtand aus einer 2 m breiten Holzkammer, in der 
ein Toter beigeſetzt war. Ein anderes Gefäß, 
das am Kopf des Beſtatteten lag, iſt nicht er- 
halten, während das hier behandelte Stück zu 
Füßen des Toten aufgeftellt war. Es ift von rot- 
brauner Farbe, 16,6 em hoch und 25,5 26,5 cm 
breit. Der Rand ijt etwas nach oben gebogen. 
Die Schulter ift betont, fo daß ein Umbruch ent- 
ſteht. So ähnelt das Gefäß einem Beigefäß zur 
Kugelamphorenkultur oder einer Trichterrand- 
ſchale. Verziert iſt der Halsteil und der obere Teil 
der Schulter; der Fries mit den ſinnbildlichen 
Zeichen befindet ſich auf dem Gefäßunterteil. 

Die Verzierung iſt ſehr flott, aber flüchtig ein- 
geritzt, ſo daß ſie einen unordentlichen Eindruck 
macht. Anſcheinend ſchwebte dem Herſteller eine 
ausgeſparte Winkellinie vor, die oben und unten 
von gefüllten Dreiecken begrenzt iſt. Unter dem 
Schulterumbruch, der noch durch eine Schnittlinie 
betont iſt, hängen mit Schrägſtrichen gefüllte Drei- 
ecke hinab. 
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ABB. 7. GEFÄSS mit Hakenkreuzverzierung aus dem 
Hügelgräberfeld Rjadowi Mogili bei Kirikowka 


von Kirikowka, Gouv. Charkow 


Oie frei auf dem Ge- 
fäßunterteil ſtehenden 
ſinnbildlichen Zeichen 
find ebenſo flüchtig ein- 
geritzt. So ſind in keinem 
Fall regelrechte Haten- 
freuze entſtanden, fon- 
dern neben drei gleich- 
gerichteten Haken geht 
der vierte Haken in der 
Gegenrichtung. Die Beich- 
nung (Abb. 9) gibt am 
beiten die Unregelmäßig- 
keit der Zeichen wieder. 

Beſonders ins Auge 
fallend ift das Bortom- 
men von Gefäßen mit 
Hakenkreuzdarſtellung. 
Bisher ift ja das Hakenkreuz aus der Schnur- 
keramik überhaupt noch nicht und aus dem jung- 
ſteinzeitlichen nordiſchen Kreis nur ſelten bekannt. 
So gewährt dieſer Fund größte Aufſchlüſſe über 
die Kulturzuſammenhänge um 2000 v. d. Ztr. 

Das Auftreten des Hakenkreuzes kann nicht für 
ſich betrachtet werden. Es gehört in die große 
Gruppe der ſinnbildlichen Zeichen, die ja in den 
letzten Jahren immer mehr das ZIntereſſe der 
Forſcher auf ſich gezogen haben. Bis vor kurzem 
konnten einige Gelehrte die ſinnbildlichen Zeichen, 
die nach ihrer Auffaſſung nicht in die Art der 
nordiſchen Ornamentik paßten, als urſprünglich 
unnordiſch als von der Bandkeramik übernommen 
erklären. Jedoch wuchs die Zahl der Funde mit 
ſinnbildlichen Zeichen im Nordiſchen Kreis 
immer mehr, fo daß bald kennzeichnende Leit- 
formen erkannt werden konnten. Die Fundſtelle 
Salzmünde in Mitteldeutſchland erbrachte auf 
Gefäßen, die teilweiſe im Ganggräberſtil ge- 
fertigt und verziert ſind, eine ſolche Zahl von 
ſinnbildlichen Zeichen, daß von mir mehr als 
52 Varianten dieſer Zeichen aufgeſtellt werden 
konnten. 


Eine weitere Klärung brachte eine Bufammen- 
ſtellung der ſinnbildlichen Zeichen der Band- 
keramik durch Butſchkow. Er zeigte, daß hier 
zwar auch derartige Sinnbilder vorkommen, aber 
er konnte nachweiſen, daß es andere Zeichen find, 
fo daß an eine Übernahme von der Bandkeramik 
durch den Nordiſchen Kreis nicht mehr gedacht 
werden kann. 

Eine Ausnahmeſtellung nimmt das Haten- 
kreuz ein. Zunächſt war es aus der Bandkeramik 
von mehreren Fundplätzen bekannt. Dann er- 
brachte aber der Fund des Spinnwirtels von 
Roßlau, deffen Zeitſtellung leider nicht völlig ficher 
iſt, den Beweis, daß das Hakenkreuz mit anderen 
ſinnbildlichen Zeichen gerade des Nordiſchen 
Kreiſes gemeinſchaftlich vorkommt. Die Nach- 
unterſuchung eines Gefäßes aus einem Gang- 
grab von Drofa ergab, daß die Bodenzeichnung ein 
echtes Hakenkreuz mit ſpitzen Haken darſtellt und 
auch der Spinnwirtel von Münchenrode erwies 
ſich als nordiſch-jungſteinzeitlich. 

So konnte 3. Lechler 1955 in feiner letzten Be- 
handlung der Hakenkreuzfrage den Nordiſchen 
Kreis der Jungſteinzeit als Urfprung des 
Hakenkreuzes angeben, da einige Funde in 
Vorderaſien zeitlich noch nicht geklärt ſind, aber 
zu Völkern gehören, die ſprachlich Indogermanen 
ſind oder Beziehungen zu dem Norden beſitzen. 

War ſomit die Stel- 
lung des Hakenkreuzes 
innerhalb der Sinnbild- 
gruppe des großen nor- 
diſchen Kreiſes klar, ſo 
wurde das Alter dieſer 
ganzen Zeichengruppe 
deutlich durch das Vor- 
kommen einiger dieſer 
Zeichen (tannenzweig- 
ähnliches Zeichen, famm- 
ähnliches Zeichen) auf 
frübjungfteinzeit- 
lichen Fundſtücken. Und 
da bereits in den jünge- 
ren Stufen der älteren 


ABB. 8. 


GEFÄSS MIT SINNBILDERN. Kirikowka, 
Gouv. Charkow, Hügelgrab 7 


Steinzeit die Anlage zur Entwicklung vom Natura- 
lismus zur ſinnbildlichen Darjtellung erkennbar ift, 
iſt zu vermuten, daß mit der Entſtehung der 
nordiſchen Raſſe als Ausleſeerſcheinung der ihr 
eigene Hang zur ſinnbildlichen Darſtellung des 
Göttlichen bereits in dieſer frühen Zeit entſtand. 

Noch ein Einwand muß hier widerlegt werden, 
nämlich der, daß diefe Zeichen ja auch im Nordi- 
ſchen Kreis nur vereinzelt vorkommen und nur an 
einzelnen Stellen eine Häufung auftritt. Gewiß 
ſtimmt dieſer Einwand, aber uns iſt ja nur ein Teil 
des Fund materials und zwar aus Stein und Ton 
erhalten, während der weitaus größere aus ver- 
gänglichem Stoff wie Holz oder Gewebe beſtand 
und ſich nicht erhalten hat. Sinnbild und Brauch- 
tum ſind aber etwas Lebendiges, das im Leben des 
Volkes immer neu geſtaltet wird. Von all dem, 


was unſere Volksfeſte der Gegenwart ausmacht, 


bleibt äußerlich kaum etwas übrig bis ins nächſte 
Jahr, geſchweige denn für die Jahrhunderte. Die 
Blume, der Strauß, die Kränze vergehen, der 
Schützenvogel aus Holz, der Tannenbaum mit 
ſeinen Aufbauten haben nur kurze Zeit Beſtand, 
und nur vereinzelt bleibt einmal ein Erinnerungs- 
ſtück erhalten und wird fo faßbar für die Kultur- 
geſchichtsforſchung. 

Immer wieder ſehen wir in der Vorzeit das 
Wiederaufleben dieſer ſinnbildlichen Zeichen auf 
Gefäßen oder auf Waffen, 
nachdem jahrhunderte- 
lang kein Fund die Bei- 
chen getragen hatte. So- 
wohl innere Verände- 
rung wie äußere Anre- 
gungen können plötzlich 
dazu führen, daß diejel- 
ben Zeichen, die bis- 
her auf vergänglichen 
Stücken zu den Feſten 
des Jahres angebracht 
wurden, nun ſchwer- 
vergängliche Stücke wie 
Ton oder gar Stein 
ſchmückten. 


ABB. o. HAKENKREUZVERZIERUNG des Gefäßes aus Hügel 7, aufgerollt, 


Kirikowka, Gouv. Charkow 
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ABB. 10. GEFÄSSE DER KUGELAMPHORENKULTUR 


Grab 2; 2, 3, 6, 7 Suemzi Grab 1) 


Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkt die 
Walternienburger und Salzmünder Gruppe mit 
ihren auffallenden Erſcheinungen. Sie find nor- 
diſche Randkulturen mit zum Seil befonderen 
Zügen. So wird es verſtändlich, daß hier vieles 
von dem, was unbewußt von den Gruppen des 
Nordiſchen Kreiſes im Brauchtum geübt wurde, 
auffallender und häufiger geſtaltet und dargeſtellt 
wurde. 

So wird die Häufung von Sinnbildern in der 
Walternienburger und Salzmünder Kultur durch 
die Stellung beider Kulturen völlig erklärt. Beide 
Kulturen ſind Kampfkulturen. Ihre Siedlungs- 
gebiete liegen hauptſächlich ſüdlich des Bortom- 
mens des reinen Nordiſchen Kreiſes im Gebiete 
der Bandkeramik. Und hier iſt ihre Aufgabe klar: 
Kampf, Überwindung und Durchjegung der Band- 
keramik. In ſolchen Kampfzeiten ift es verjtänd- 
lich, daß die Eigenheiten des Volkes mehr betont 
und auffälliger angebracht werden als im fried- 
lichen Hinterland. Der Kampf beider Volkstümer 
iſt ja nicht nur ein Kampf um Ackerland, ſondern 
auch ein Kampf der Weltanſchauungen. 

Das gleiche wie für die Sinnbilder in Mittel- 
deutſchland gilt erſt recht für die jungnordiſchen 
Gruppen im Neuland, in Südoſteuropa. So iſt 
hier auf beiden Gefäßen abſichtlich das Haten- 
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(1, 4, 5 Suemzi 


von Suemzi, nordwestlich Shitomir 


kreuz an beſondere Stelle geſetzt. Bei dem erſten 
Gefäß von Kirikowka wird der mit Schnurver- 
zierung angelegte Fries unterbrochen, um die drei 
in gleicher Technik dargeſtellten Hakenkreuze zu 
bringen. Das zweite Gefäß von Kirikowka iſt 
ſtiliſtiſch jünger, feine Verzierung ift nur flüchtig 
eingeritzt und fo find die Hakenkreuze, die hier fv- 
gar auf dem ſonſt unverzierten Gefäßteil, alſo an 
ganz beſonderer Stelle, angebracht ſind, ſo flüchtig 
gezeichnet, daß die Haken nicht völlig gleichlaufend 
ſind. So bilden dieſe beiden Gefäße eine beſondere 
Bereicherung unſeres bisherigen Wiſſens vom 
Auftreten und von der Verbreitung des Haten- 
kreuzes. 

Eine weitere Gruppe hat in der jungnordiſchen 
Beſiedlung der Ukraine eine beſondere Rolle ge- 
ſpielt, nämlich die Gruppe der Kugelamphoren. 
Aus ihrem Heimatgebiet in Mitteldeutſchland und 
dem Havelland hat ſie ſich ſehr bald nach Oſten 
und Südoſten ausgedehnt und daneben die mit- 
ausgewanderten Stämme beeinflußt. 

Nach dem Südoſten wanderte anfangs die reine 
Kugelamphorenkultur; ſo fanden ſich typiſche reine 
Gefäße in Böhmen, Schleſien und weiterhin in 
der Ukraine. Beſonders aus Galizien und Wol- 
hynien find eine Reihe von Gräbern befanntge- 
worden. Einige noch nicht im deutſchen Schrifttum 


vorgelegten Funde von Suemzi und Kikowa, beide 
nordweſtlich von Shitomir, feien hier abgebildet 
(Abb. 10). Neben den Gefäßen, die in allen Einzel- 
heiten mit ihren deutſchen Frühformen überein- 
ſtimmen, find dann dicknackige, geſchliffene Feuer- 
ſteinbeile und -meißel gefunden. Auch große Tier- 
zähne als Reſte von Schmuckketten wurden ge- 
borgen. Selbſt die Grabformen ſind die gleichen 
wie im Heimatgebiet, es find Blockkammern, Stein- 
kiſten und Steinkiſten mit angedeutetem Gang. 
Die Gräber kommen ſowohl in Grabhügeln wie 
unter ebener Erde vor. 

Die ſchönſte Beſtätigung, daß es ſich wirklich um 
Siedler des Nordiſchen Kreiſes handelt, die hier 
im Oſten neues Bauernland ſuchten, gibt aber die 
Naſſenkunde. Die Bearbeitung der Schädel durch 
den Ukrainer Leviſ'kyj ergab, daß alle Schädel — 
mit Ausnahme eines Kurzkopfes — ausgeſprochene 
Langſchädel find und zur nordiſchen Raſſe gehören. 

Einige klare Kugelamphoren kommen noch weiter 
im Often der Akraine vor, fo bei Losjatin, Gebiet 
Waſſilkow, Gen.⸗Bez. Kiew, und eine Amphore 
aus der Umgebung von Charkow. Starke Beein- 
fluſſungen durch die Kugelamphoren finden ſich 
dann noch weiter nordöſtlich im Gebiet der jung- 
nordiſchen Fatjanowokultur und in einer be— 


ſonderen Gruppe in Nord- 
kaukaſien. 

Am Ausgang der Steinzeitkultur löſt ſich auch 
die Kugelamphorenkultur auf. Anklänge an ihre 
Gefäßformen finden ſich in der frühbronzezeit— 
lichen Keramik. So erfüllt auch die Kugel- 
amphorenkultur ihre Sendung, nämlich teil- 
zunehmen an der Indogermaniſierung des Oſtens. 

Beſonders groß iſt die Zahl der nordiſchen und 
nordiſch beeinflußten Streitäxte und Stein- 
beile. Viele ſind Einzelfunde, andere laſſen ſich 
einzelnen Kulturgruppen zuweiſen. Auffallend 
ſchön gearbeitet ſind Beile aus Feuerſtein, die bis 
zu Prachtſtücken von 25,5 em Länge vorkommen. 
Einige ſtammen aus Gräbern der Rugelamphoren- 
kultur. Geſchlagene und nur teilweiſe geſchliffene 
Feuerſteinbeile finden ſich in Siedlungen der 
Tripoljekultur als erſte Anzeichen nordiſchen Ein- 
fluſſes. Felsgeſteinbeile und -äxte wurden vor- 
wiegend aus Gräbern der Schnurkeramik gehoben. 

Die Formen und Arten der Felsgeſteinbeile und 
-äxte find febr mannigfaltig. Allein das Material 
im Muſeum Kiew ift fo beträchtlich, daß die An- 
gaben und Karten Aeyräpääs, der ja naturgemäß 
nur einen Teil des Materials verarbeiten konnte, 
ſtark erweitert und fortgeführt werden können. 


im Kubangebiet 


ABB. II. STREITAXT, STEINBEILE UND FEUERSTEINSICHELN von verschiedenen Fundorten der Mittel- 
ukraine 
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Eine Entwidlungs- 
reihe, die beſonders für 
Südrußland wichtig 
wurde, ift bereits mehr- 
fach behandelt worden, 
nämlich die Heraus- 
bildung der Prunkäxte 
vom trojaniſchen Typ. 
Aberg und Aeyräpää 
haben die Übergangs- 
und Vergleichsfunde zu- 
ſammengeſtellt, die zei- 
gen, wie in den Boot- 
axtformen Südrußlands 
alle Vorformen ent- 
halten ſind, die dann zu 


Prachtfunden wie die 


von Borodino in Beffa- 
rabien und Troja II 
überleiten. 

überblicken wir noch 
einmal das oben Ge- 
ſagte, ſo beſtätigt die 
jetzt mögliche Bearbei- 
tung des ſüdruſſiſchen 
Materials durch deut- 
fche Forſcher in Gemein- 
ſchaft mit ukrainiſchen 
Gelehrten, daß die Er- 
gebniſſe Koſſinnas und 
Aeyräpääs zu Recht be- 


ABB. 12. S TRETTAXTE 


aus der Umgebung von Kiew 


verschiedener Form 


ſtehen, daß nämlich in 
Südrußland am Ende 
der Steinzeit ſtarke 
Züge landſuchender 
nordiſcher Siedler an- 
kamen, hier Fuß faßten 
und die mitgebrachte 
Kultur in ihrer Weiſe 
weitergeſtalteten. 

Für die Weltgeſchichte 
iſt dieſer Vorgang von 
beſonderer Bedeutung, 
da wir ja den Nordi- 
ſchen Kreis mit der 
Völker gruppe der Indo- 
germanen gleichſetzen 
können. Sind es doch 
neben den Slawen, 
deren Heimatgebiet 
im Nordteil der Ukraine 
zu erſchließen iſt und 
dem indogermaniſchen 
Teil der Skythen, be- 
ſonders die indo-irani- 
ſchen Völker, die hier 
in Südrußland und 


Nordkaukaſien ſiedelten 


und dann von hier aus 
in ihre neuen Sitze in 
Vorderaſien und In- 
dien vorſtießen. 


Als letztes Mittel in die ſtarke Hand, 


hilft keines ſonſt, gab Gott dem Mann 


das Schwert. 
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Felix Dahn 


Hermann Harder 


Wie Loki und Heimdall um Freujas Halsband kämpften 


iel iſt verlorengegangen, was germaniſche 
Mythen von Taten und Leiden der Götter 
erzählten. 

Der Skalde Ulf Aggisſohn fang in einem be- 
rühmten Gedicht den Zweikampf Heimdalls mit 
Loki um das ſchönſchimmernde Halsband der 
Göttin Freyja. Von dieſem Gedicht und der Sage, 
die es beſang, blieb nichts erhalten als ein paar 
Zeilen, daraus wir ſehen, daß Heimdall den Sieg 
davontrug über den argen Gefährten der Götter. 
Auch ſagt uns der weiſe Isländer Snorri, daß 
beide bei dieſem Kampf in Seehundsgeſtalt waren. 

Dem Dichter ſei vergönnt, aus den wenigen 
Trümmern das Bild des Ganzen nachzugeſtalten. 

„Einmal, als Loki, der unſtete Rieſenſproß, den 
die Götter unbedacht in ihre Gemeinſchaft aufge- 
nommen hatten, in Geſtalt eines Falken über das 
Meer dahinflog, ſah er einen großen Fiſch dicht 
unter der Oberfläche, deſſen Schuppen und Floſſen 
von lauterem Golde blitzten. 

In der Begierde, das Kleinod zu erjagen, ſtieß 
Loki auf die Wogen des Meeres hinunter, doch in 
dem Augenblick, da ſeine Fänge ſich in das Waſſer 
tauchten, um den koſtbaren Fiſch zu faſſen, um- 
ſchloß fie das unſichtbare Netz der Meerrieſin Ran. 
Mit Liſt hatte ſie, ihm ein Blendwerk vorgaukelnd, 
den Habgierigen in dieſe Falle gelockt und zog ihn 
nun hinunter auf den Grund des Meeres in ihr 
düſteres Reich. 

Neun Tage hielt ſie ihn in unholder Haft unter 
ertrunkenen Seefahrern in glanzlofer Tiefe, bis 
er mit heiligſten Eiden auf das Haupt ſeines treuen 
Weibes Sigrun gelobte, das herrliche Halsband 
Freyjas der häßlichen Herrſcherin des Meeres als 
Löſegeld zu bringen. 

Dieſes Sternenhalsband der Göttin, das ihr 
in jeder klaren Nacht am Himmel funkeln ſeht, war 
der Götter Stolz und das Glück der Menſchen. 
Niemals tat Freyja es vom Halſe. Loki aber, der 
vielgewandte Sohn der Rieſin Laufey, wußte, 
wie er ſie bereden könne, ihm den himmliſchen 
Schmuck anzuvertrauen. 

Freyja, die ſchönheitſtrahlende Liebesgöttin, die 
das Herz der Götter und Menſchen entflammt 
und nach deren Anmut ſich die plumpen Rieſen 
in Sehnſucht verzehren, war ſelber eine unheilvoll 
Liebende. Einem Manne namens Od hatte ſie 
ihr Herz zugewandt und ſich ihm vermählt; doch 
er verließ fie, und in allen Landen ſuchte fie ver- 
gebens die Spur des Geliebten. 

Als Loki zurückgekehrt war nach Asgard, in die 
Burg der Götter, da ging er zu Freyja und ſprach 


zu ihr: „Ich habe Od gefunden, nach dem du ver- 
langſt. Ran, die raubende Rieſin, hat ihn in ihr 
Todesnetz gezogen und hält ihn auf dem Grunde 
des Meeres gefangen. Doch will fie ihn dir wieder- 
geben, gewährſt du ihr dein ſchimmerndes Hals- 
band als Löſegeld.“ 

Nie hätte Freyja ſich von ihrem holden Hals- 
ſchmuck getrennt, aber die Liebe fordert den höch- 
ſten Preis. Goldene Freudentränen rannen über 
ihr Antlitz. „Nimm hin das Geſchmeide!“ ſprach 
ſie. „Kein Kleinod iſt mir zu koſtbar für das Leben 
Ods, des Geliebten. Führe den Gemahl an mein 
Herz, und ich will ewig dir danken!“ 

Da löſte Loki frohlockend ihr das Geſchmeide 
vom Halſe und tauchte in Seehundsgeſtalt zur 
Tiefe des Meeres, um der unerbittlichen Ran den 
erliſteten Schmuck zu bringen. 

Einer aber hatte jedes Wort des Betrügers ver- 
nommen, Heimdall, der hohe Himmelswächter, 
deffen allſpähendes Auge bei Tage und Nacht nie 
in Schlummer fällt und deſſen Ohr ſo fein iſt, 
daß er jedes Geräuſch vernimmt. Er, der bis ins 
Herz der Erde blickt, wußte um Lotis Gefangen- 
ſchaft bei Ran und durchſchaute den Trug. Mit 
der Schnelle des Blitzes kleidete auch er ſich in 
Seehundsgeſtalt und tauchte Loki nach. 

In den Fluten des Meeres entſpann ſich ein 
wütender Kampf zwiſchen der Stärke Heimdalls und 
Lokis geſchmeidiger Liſt, der immer wieder dem 
Würgegriff des Wächters der Himmelsburg ent- 
glitt. Ran, die grimmige, wollte Loki zu Hilfe 
eilen, aber die neun Wogenmütter Heimdalls, 
des aus dem Meere Geborenen, drangen auf ſie 
ein und hinderten ſie. Gjalp, die Brauſende, 
Greip, die Packende, Eiſtla, die raſch Dahinftür- 
mende, Eyrgjafa, die Sandſpenderin, Ulfrun, die 
Wölfiſche, Angeyja, die Bedrängerin, Imd, die 
Raufchende, Atal, die Verderbliche, Jarnſaxa, die 
mit dem Eiſenmeſſer, fie alle, die Heimdall ge- 
baren, ſtürzten ſich auf die raubende Rieſin und 
hemmten die Heraneilende, daß ſie nicht eingreifen 
konnte in den Kampf. 

So wütend wogten die Wogen, ſo zornig ſpritzte 
der weiße Schaum gen Himmel, daß die Schiffe 
der Menſchen auf der Meerflut zerſchmetterten 
und ſelbſt das Land weithin erbebte. 

Endlich gelang es Heimdall, Loki zu faſſen und 
ihm das helle Geſchmeide zu entreißen. Kraftlos 
ſank Loki zurück, Heimdall aber enthob ſich dem 
Meer und flog in Adlergeſtalt zur Götterhöhe empor. 

„Wie konnteſt du dem Verderber trauen?“ 
ſchalt er Freyja, als er ihr das funkelnde Kleinod 
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zurückgab. „Wiſſe, nie wieder wirft du Od ſchauen, 


ehe denn Ragnarök, die Götterdämmerung, her- 
einbricht. Vergeblich ſuchſt du ihn bei Ran. Odin 
allein und ich wiſſen um das Geheimnis, das ihn 
verbirgt. Aber du ſollſt ihn wiederſehn am Tage 
des Weltenkampfes, ehe durch Tränen und Blut 
die neue Welt aus den Fluten ſteigt. Und dann 
wird auch Loki ſeine Strafe empfangen, deſſen 
Argliſt ſo oft uns Göttern zum Unheil ward.“ 
Als der weiße Afe wieder an der Himmels- 
brücke ſtand, wachend, damit nicht die Rieſen vor 


der Zeit die Burg der Götter erſtürmten, da nahm 
er einen Kerbſtock hervor und ſchnitt eine Kerbe 
hinein zu den vielen, die Lokis Untaten dem Ge- 
dächtnis bewahrten. Als er aber den Schnitt tat, 
war es, als ſtieße ein Meſſer in das Herz Lokis, 
des Argen. Er, der daheim mit bitterem Lächeln 
auf dem Ruhebett lag, fühlte plötzlich einen ſehren⸗ 
den Stich in der Bruſt und ſtöhnte auf in vor- 
ahnender Qual; doch Sigrun, ſein getreues Weib, 
tröſtete ihn. 


Nachrichten 


Hans Hermann 

Ein tragiſches Geſchick hat am 14. Juli den verdienten 
Heimatforſcher Oberlehrer i. R. Hans Hermann (Wien) aus 
feinem Wirkungskreiſe geriſſen. Bei der Anterſuchung einer 
Lößwand in Aggsbach in der Wachau (Niederdonau) wurde 
er durch einen herabſtürzenden Lehmblock tödlich getroffen. 
Seine große Liebe galt der Erforſchung der Vorgeſchichte 
ſeiner Heimat durch jahrelange Beſuche meiner Vorleſungen 
am Pädagogiſchen Inſtitut der Stadt Wien, Teilnahme an 
Exkurſionen und Muſeumsbeſuche eignete er ſich ein beacht- 
liches fachliches Wiſſen an. Aber auch ſelbſtändige Forſchung 
betrieb er mit großem Erfolge. So verdanken wir ihm die Ent- 
deckung einer Siedlung der Spätlatenezeit auf dem Burg- 
ſtall. Seine Veröffentlichung darüber in „Anſere Heimat“ 
(N. F. Ig. XII 1939 Nr. 2) iſt in jeder Hinſicht vorbildlich. 
Seine beſondere Liebe galt dem Leopoldsberge, der 
Akropolis von Wien, wo er zuſammen mit ſeinem Freunde, 
Amtsrat Fuchs, manchen ſchönen Oberflächenfund vor Ber- 
ſtörung oder Verſchleppung bewahrte. Beide klärten auch die 
Frage der Entſtehung und des Zweckes der auf dem Südoſt— 
hang vorhandenen künſtlichen Steinwälle (Veröffentlichung 
in „Anſere Heimat“, N. F. Ig. XIII 1940 Nr. 8/9). Doch 
Hermann war nicht nur ein feinſinniger Kunſtkenner, ſondern 
auch als anerkannter Zeichner und Aquarelliſt, der ſeine Funde 
ſelbſt illuſtrierte, Mitglied der Reichskammer der bildenden 
Künſte. In uns, die wir ihn kannten, wird das Andenken an 
dieſen ſtillen, beſcheidenen Menſchen mit ſeinem reinen, 
lauteren und gütigen Charakter und dem echt deutſchen idealen 

Streben nach allem Schönen und Guten nie erlöſchen. 
Dr. Joſeph Fritz Kaſtner 


Goethe⸗ Medaille für Dr. phil. h. t. Bernhard Schmid⸗ 
Marienburg 

In Anerkennung feiner Verdienſte um die Wiederher- 
ſtellungs- und Ausſchmückungsarbeiten an der Marienburg, 
dieſem einzigartigen Baudenkmal mittelalterlichen deutſchen 
Kulturſchaffens im Often, hat der Führer dem Provinzial- 
Konſervator im Gau Oanzig-Weſtpreußen, Oberbaurat und 
Baumeiſter der Marienburg Dr. phil. h. e. Bernhard 
Schmid anläßlich der Vollendung ſeines 70. Geburtstages 
am 26. September die Goethe-Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft verliehen. 


Tagung der Freunde und Förderer der Univerfität Greifswald 

Anläßlich der Hauptverſammlung der Geſellſchaft von 
Freunden und Förderern der Ernſt-Moritz-Arndt-Aniverſität 
Greifswald am 26. Juni hielt u. a. der Beauftragte für Vor- 
geſchichte im Reichskommiſſariat Oſtland, der neu ernannte 
Rektor der AUniverſität Greifswald, Profeſſor Dr. Engel, 
einen Vortrag über „Vorgeſchichtliche Burgwälle auf Rügen“. 
Dabei führte er vor allem in den Alltag der vorgeſchichtlichen 
Forſchungsarbeit ein und erläuterte von den über 500 Burg- 
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wällen in Pommern hauptſächlich die Befeſtigungsanlagen 
bei Kap Arkona, bei Garz, auf dem Schloßberg bei Saßnitz und 
auf dem Hengſt bei Stubbenkammer. 


Neue Ausgrabungsergebniſſe im Generalgouvernement 

Der Sektion Vorgeſchichte am Inſtitut für deutſche Oft- 
arbeit, Krakau gelangen neue wichtige Entdeckungen, u. a. zur 
germaniſchen Beſiedlung im Generalgouvernement. Auf 
4 Fundſtellen im Kreiſe Lowitſch wurden zahlreiche Funde 
aus 7 verſchiedenen vorgeſchichtlichen Kulturen gehoben. Aus 
der Jungſteinzeit ſind vertreten: die Nordeuraſiſche Kultur 
und die indogermaniſche Trichterbecher- und Schnurkeramik, 
aus der Urgermanenzeit die Trezeinieckultur und aus der 
Großgermanenzeit die frühoſtgermaniſche Glockengräberkultur 
ſowie die wandaliſche Kultur. Schließlich ſind noch die Zeugen 
der frühdeutſchen Beſiedlung zu nennen aus der Zeit der 
Rückgewinnung der oftelbifchen Lande. Beſonders ergiebig 
waren davon die Funde von dem wandaliſchen Friedhof des 
2. und 3. Jahrhunderts, weſtlich des Dorfes Domaradzyn im 
Walde. Bisher wurde dort eine Reihe von Brandgräbern, fo- 
wohl Urnengräber wie Brandgruben und Brandfchüttungs- 
gräber, aufgedeckt. An Beigaben fielen hauptſächlich die 
Bronzefibeln aus den Urnengräbern auf. Sonſt wieſen eiſerne 
Reiterſporen auf Männergräber, Eiſenbeſchläge von Holz- 
truhen, Spinnwirtel, Knochenkämme und Perlen dagegen 
auf Frauenbeſtattungen hin. 


Vorgeſchichtsfunde bei Lismannftadt 

In der Nähe von Litzmannſtadt konnten auf einem Dünen- 
feld bei Karſznize wertvolle vorgeſchichtliche Funde gemacht 
werden. Vier verſchiedene Kulturen wurden dabei feſtgeſtellt. 
Aus der Alteren Steinzeit waren Stielſpitzen vertreten. Aus 
der Jungſteinzeit fanden ſich ſchnurkeramiſche Pfeilſpitzen in 
unmittelbarer Nähe von Gefäßſcherben aus der Urgermanen- 
zeit, ſowie der Slawenzeit. Das Dünenfeld iſt damit als alter 
vorgeſchichtlicher Siedlungsboden erwieſen. Bereits früher 
konnte hier in der Nähe des neuen Fundplatzes ein Wikinger 
ſchwert geborgen werden. 


Germaniſche Golöſchmie bearbeiten im Torfmoor 

Im Landkreis Weſermünde wurde ein koſtbarer germani- 
ſcher Goldfund beim Torfſtechen in einer Tiefe von 1,35 m 
ſüdöſtlich der ſog. Heidenſchanze freigelegt. Hierbei handelt 
es ſich um 11 runde Scheiben aus Feingold mit einem Durch- 
meſſer von 25—33 mm. Das Mittelſtück jeder Scheibe ift in 
Treibtechnik hergeſtellt. Als Verzierung weiſen 8 der Scheiben 
ſtark ſtiliſierte Tiergeſtalten auf, eine weitere trägt einen 
menſchlichen Kopf und Runenzeichen, Alle Scheiben find 
ferner mit einer Oſe verſehen, fie wurden als zuſammen— 
gehöriger Hängeſchmuck getragen. Selbſt Reſte der Leder- 
ſchnur konnten feſtgeſtellt werden. Dieſe wertvollen germani- 
ſchen Goldſchmiedearbeiten ſollen im Muſeum zu Weſermünde 
aufbewahrt werden. 


Bronzefund aus Lenzen Elbe 
Beim Torfſtechen wurden in Lenzen, Kr. Belgard, von 
einem Bauern 5 Bronzearmreifen gefunden, darunter ein ge- 
ſchloſſener Armring, der beſonders kunſtvoll gearbeitet war. 
Alle Stücke gehören in die jüngere Urgermanenzeit und find 
ein wichtiges Zeugnis für die ſchon damals germaniſche Be- 
ſiedlung des Landes zwiſchen Oder und Elbe. 


Sieölungsfunde der Urnenfelderkultur 

In Säckingen (Baden) konnten bei Bauarbeiten zahlreiche 
wichtige Vorgeſchichtsfunde gehoben werden. Dabei kamen 
hauptſächlich Überreſte von Backtellern, kleineren und größeren 
Gefäßen, ſowie Werkzeuge aus Feuerſtein und zahlreiche 
Knochen zutage. Daß es fich hierbei um Siedlungsfunde han- 
delt, zeigen die ebenfalls gefundenen Lehmbewurfſtücke von 
Hüttenwänden mit zum Teil kennzeichnenden Ruteneindrüden 
der Flechtwände, ſowie der Bodenbelag in Form flacher Ge- 
ſchiebeſteine. Zeitlich gehören diefe Funde der Urnenfelder- 
ſtufe an. 


Neues Keltengrab bei Bliefen 

Von einem größeren vorgeſchichtlichen Friedhof auf dem 
Heidenhübel bei Blieſen, der ſchon in früheren Jahren wieder- 
holt Gräberfunde geliefert hatte, gelang es, ein neues telti- 
ſches Kriegergrab freizulegen und ſeinen Inhalt vollſtändig zu 
bergen. Die kreisrunde Grabgrube war 1,60 m in den Kies- 
boden eingetieft worden. Dort lagen in einer dicken Brand- 
ſchicht die Aſchenreſte des Beſtatteten nebſt ſeinen Beigaben. 
Dazu gehörten ein vollkommen zuſammengebogenes eiſernes 
Schwert, zum Schwertgehänge gehörige Bronzeteile, zahl- 
reiche Tongefäße und ein Vogel aus ebenfalls gebranntem 
Ton. Die Gefäße waren anſcheinend urſprünglich mit Speiſe 
und Trank für den Toten angefüllt. Das Grab wurde kurz 
vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung angelegt. 


2000 Jahre alter Schmelzofen 

In der Nähe von Neuenburg an der Elbe ſtieß man bei 
Erdarbeiten kürzlich in einer Tiefe von 80 em auf Refte eines 
vorgeſchichtlichen Schmelzofens, wie die in der Umgebung auf- 
gefundenen Schlacken und Eiſenreſte bezeugen. Von Fach- 
kennern wurde das Alter dieſes Schmelzofens auf 2000 Jahre 
geſchätzt. Er gehört aljo in eine Zeit, in der fich die Marto- 
mannen anſchickten, unter der Führung Marbods ihr Reich 
im früher keltiſchen Böhmen aufzurichten. 


Steinkiſtengräber im Warthegau 

Im Kreiſe Koſten (Warthegau) wurde bei Feldbeſtellungen 
in Borkau ein Gräberfeld freigelegt, wobei 9 Steinkiſtengräber, 
die für die frühen Oſtgermanen kennzeichnende Beſtattungs- 
art, feſtgeſtellt werden konnten. Eines dieſer Gräber enthielt 
15 Tongefäße. Außerdem fanden ſich noch Bronzedrahtringe, 
Reſte von Halsringen und eine Scheibenkopfnadel mit Gra- 
vierung. 


Norbiſche Denkmalsanlage bei Jellinge 

Wie wir früher ſchon mitteilten, hatten Unterfuchungen am 
ſüdlichen der beiden Jellingehügel ergeben, daß er in feinem 
Innern wider Erwarten keine Bejtattungen barg. Doch er- 
gaben die inzwiſchen fortgeführten Ausgrabungen hochbedeut- 
ſame andere Erkenntniſſe: Auf dem Grunde des Hügels wurden 
völlig überraſchend eine Anzahl Bautaſteine entdeckt. Dieſe 
müſſen einige Jahrzehnte vor dem Aufwerfen des Hügels 
aufgerichtet worden ſein. Sie laufen in 2 ſchnurgeraden 
Reihen, in ſpitzem Winkel zuſammen und erſtrecken fich an- 
ſcheinend urſprünglich auch über die Grundfläche des nörd- 
lichen Hügels. Die Achſe des durch die Bautaſteine gebildeten 
Dreiecks ging durch die Mitte des Hügels hindurch. Genau in 
deſſen Achſe aber ließ wiederum König Harald den berühmten 
großen Runenftein aufſtellen und die (leere) Grabkammer er- 
richten. Damit erweiſt ſich die eindrucksvolle Anlage als die 
zu ihrer Zeit wohl bedeutendſte und großartigſte im alten 
Dänemark. 


Reiche germaniſche Schmuckfunde aus Dänemark 

Ein beſonders wertvoller Fund von germaniſchem Schmuck 
konnte bei Ferslev in Dänemark geborgen werden. Er beſtand 
aus 24 langen Bronzenadeln mit ſilbernen Köpfen und s fein- 
verarbeiteten Silbernadeln. Außerdem gehörte eine Anzahl 
Gewandſpangen aus Bronze oder Silber dazu mit faſt voll- 
ſtändig erhaltener Federung, ſowie ein ſchwerer Bronge- 
armreif. Die 4 Silberfibeln tragen Verzierungen aus ein- 
gehämmerten Goldplättchen und Golddraht. Die 4 Bronze- 
fibeln haben Silberbeſchläge und farbige Emailleeinlagen. 
Ferner wurden noch Reſte eines Halsſchmuckes, darunter 5 An- 
hänger aus ſtark ſilberhaltigem Gold, gefunden. Der geſamte 
Fund ſtammt aus dem 2. Jahrhundert und foll dem National- 
muſeum in Kopenhagen übergeben werden. Große Bedeu- 
tung kommt ferner dem auf der Inſel Möen im Walde ge— 
fundenen goldenen Armreif aus der Wikingerzeit zu. Dieſes 
ſpiralig gewundene Schmuckſtück beſteht nämlich aus purem 
Gold und nicht aus dem von den Wikingern hierfür meiſt 
verarbeiteten Silber. 


Münzſchatz der Wikingerzeit auf Falſter 

Kürzlich entdeckten auf der Inſel Falſter ſpielende Kinder 
einen frühgeſchichtlichen Münzſchatzfund. Bei vom National- 
muſeum in Kopenhagen aus angeſtellten Nachforſchungen ge- 
lang es, 120 dieſer Münzen wieder zuſammenzubringen. 
Hauptſächlich handelt es ſich dabei um deutſche Münzprägungen 
vom Ende des 10. Jahrhunderts. Beſonders zahlreich ſind die 
ſog. Otto-Adelheid-Pfennige vertreten. Außerdem gehören 
einige Pfennige der Ottonen-Kaiſer aus Köln zu dem Funde, 
jowie 4 Stück Hackſilber, die von ſilbernen Schmuckſtücken her- 
rühren. Der Fund muß um das Fahr 1000 in die Erde ge- 
kommen ſein. 


Wikingerfunde bei Stockholm 

Umfangreiche Ausgrabungsarbeiten in Sollentung bei 
Stockholm erbrachten neue wichtige Aufſchlüſſe über die Kultur 
der Wikinger. Ein ganzer Hof, einſtmals „Tun“ genannt, 
konnte freigelegt werden. Die dabei aufgedeckten Hausgrund 
riſſe maßen faſt ausnahmslos 10x5 m. Unter den Gebäuden, 
zu denen ein Haupthaus mit einer Herdſtelle gehört, befindet 
fich auch eine Schmiede. Reſte von Tonformen, Gebläfemund- 
ſtücken und Schlacken wurden geborgen, dazu Schleif- und 
Wetzſteine, Stangen aus Roheiſen. Den hauptſächlich be- 
triebenen Roggenanbau bewieſen in das Tongeſchirr ein- 
gebrannte Roggenähren. Durch die Gehöftanlage führte die 
damalige Landſtraße mitten hindurch. Sie beſaß die damals 
vorgeſchriebene Breite von rund 9 Ellen. 


In der Nähe wurde ferner der dazugehörige Begräbnis- 
platz mit etwa 150 Hügeln entdeckt. Deutlich unterſchieden 
fich auf ihm die in nord-ſüdlicher Richtung angelegten Brand- 
gräber der Heiden von den in weſt-öſtlicher Richtung an- 
gelegten Erdbeſtattungen der Chriften. Erſtere waren über- 
dies auch mit Beigaben ausgeſtattet, beſonders mit Waffen, 
Schmuck und Gerätſchaften aller Art, auch Lebensmittel und 
ein Würfelſpiel wurden feſtgeſtellt, während letztere als ein- 
zige Beigabe ein Meſſer enthielten. Etwas abgelegen konnte 
ferner noch ein 2. Begräbnisplatz freigelegt werden. Er ent- 
hielt im ganzen 40 Gräber, die beſonders reichhaltig aus- 
geſtattet waren und wohl die ſterblichen Überreſte der füh- 
renden Geſchlechter enthielten. Eines dieſer Gräber war drei- 
eckig angelegt und fiel auch durch ſeine Größe beſonders auf. 
Dem dort beigeſetzten Krieger hatte man das lange Wilinger- 
ſchwert, einen Schild und eine vollſtändige Streitausrüſtung 
mitgegeben. Aufgefundene Hufnägel deuten darauf hin, daß 
auch das Schlachtroß des Toten mit ſeinem Herrn zuſammen 
verbrannt wurde. Die Frauengräber waren in der Regel 
kleiner und weniger anſehnlich. In einem von ihnen fiel der 
reiche Perlenſchmuck aus Glas, Meerſchaum und Bergkriſtall 
auf. 
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Bücheranzeigen 


Ilſemarie Schickenberg, Die Stellung der unechten und 
unehelichen Kinder in deutſchen Rechten des Mittelalters. 
Ein rechtsgeſchichtlicher Beitrag zur Erneuerung des Un- 
ehelichenrechts. Diſſertationsdruckerei F. W. Kalbfleiſch, 
Gelnhauſen 1941. 91 S. Geh. RM. 2, —. 


Wie ſtark germaniſch-deutſches Rechts- und Sittlichkeits⸗ 
empfinden zum Teil in noch heute gültigen Beſtimmungen des 
Familienrechts weiterlebt oder doch zu neuem Leben erweckt 
werden ſoll, zeigt die vorliegende Differtation. In ihrem I. Teil 
behandelt ſie „Die Stellung der unechten und unehelichen 
Kinder in den deutſchen Rechten des Mittelalters“, ganz über- 
wiegend nach den fog. deutſchen Volksrechten. Dabei wird 
Verfaſſerin jedoch der an ſich richtig beobachteten, ſtreng bluts- 


mäßigen Wertung unſerer Vorfahren nicht immer gerecht, 


ſpeziell beim Eingehen auf die fog. Kebskinder. Auch verall- 
gemeinert fie etwas ſtark manche langobardiſchen Beſtim- 
mungen, die aber keineswegs dem „urſprünglichen“ germani- 
ſchen Recht beſonders naheſtehen, ſondern eher im Gegenteil 
eine „Ausnahme“ bilden. Eine ſtärkere Berückſichtigung auch 
der oft- und nordgermaniſchen Rechte, ganz beſonders aber der 


altnordiſchen Sagas, hätten wohl gleichfalls manche Akzente 


etwas anders ſetzen laſſen. Hiervon abgeſehen, zeigt die Arbeit 
eine ſehr gründliche Quellenbehandlung. Vor allem wird 
auch der einſickernde Fremdeinfluß der Nomkirche gut heraus- 
gearbeitet. . 

Im II. Teil werden die „Abftufungen in der Rechtsftellung 
ehelicher und unehelicher Kinder im geltenden und künftigen 
Recht“ behandelt. Dabei ſind diejenigen Teile von beſonderem 
Intereſſe, die Verbeſſerungsvorſchläge des heute gültigen Fa- 
milienrechtes im Sinne des germaniſchen Sittlichkeits- 
empfindens enthalten. Namentlich die Anerkennung des Ber- 
wandtſchaftsverhältniſſes der Unehelichen zu Vater und Mutter 
und den beiderſeitigen Sippen wäre hier zu nennen, ſowie 
ganz allgemein das Beſtreben, das Familienrecht aus der 
Sphäre des „Privatrechtes“ hinüberzuführen in die des 
Gemeinſchaftsrechtes. 


Karl v. Spieß, Warkſteine der Volkskunſt, 2. Teil. Jahrb. 
für hiſtoriſche Volkskunde, Bd. VIII / IX, hrsg. von 
Wilh. Fraenger, fortgeführt von Walter Krieg, mit Vor- 
wort des Herausgebers. Verlag Herb. Stubenrauch, Ver- 
lagsbuchhandlung, Berlin 1942. 310 S. mit 88 Taf. u. 
246 Abb. im Text. RM. 28,75. 

„And wenn Ihr’s nicht erfühlt. Ihr werdet's nie begreifen“! 
Dieſes Wort möchte man dieſem prächtigen Werk, das uns 
Karl v. Spieß erneut geſchenkt hat, als Mahnung für alle ewig 
Unbelehrbaren voranſetzen. Von fünf Hauptthemen: „Baum 
und Quelle“, „Die gejagte Hinde“, „Die Fiſchjungfrau“, „Die 
heilige Rümmernis“ und „Das Tor zur andern Welt“ handelt 
der 2. Teil ſeines großen Werkes. Zunächſt geht der Verfaſſer 
an Hand eines reichen zeitlich und gegenſtändlich verſchiedenen 
Quellenmaterials der Überlieferung nach und ſchält aus allen 
fremden Überſchichtungen und Beimengungen den volks- 
eigenen urtümlichen Kern in feiner ganzen Tiefe und einft- 
mals weltanſchaulichen Bedeutung heraus. Dieſer Ein- 
führung folgt ſodann der Nachweis von der Erhaltung jener 
uralten weltanſchaulich bedingten Vorſtellungen in der Volks- 
kunſt uſw. (literariſch, bildneriſch und geſetzmäßig) und in der 
chriſtlichen Kunſt bis zum Ausgang des Mittelalters, wo all 
das Wiſſen verſchüttet, nur noch als kleiner Funke hier und da 
in der Volksſeele weiterglimmt, bis er in unſeren Tagen wieder 
zu voller Flamme entfacht wurde. 

Der Verfaſſer läßt im weſentlichen nur die Quellen für 
ſich ſprechen, die er überall zu finden weiß, wo nordiſche oder 


germaniſch-deutſche Menſchen hingekommen find. Über- 
zeugend trennt er Volkseigenes von Artfremdem, Bei— 
mengungen ſpäterer Zeiten vom Urſprünglichen. Nordifch- 
germanifches Denken und Weltanſchauung werden auf ein- 
drückliche Weiſe klargeſtellt. Sie waren fo tief in der Volks- 
feele verankert, daß fie glücklicherweiſe weder durch die „Ver- 
teufelungen“ noch durch die Einverleibung in die chriſtliche 
Gedankenwelt jemals ganz aus deutſchem Blutsbewußtſein 
getilgt werden konnten. 

Wir danken dem Verfaſſer für dieſes neue ſchöne Werk und 
danken auch dem Herausgeber, daß er das Erſcheinen als Gabe 
zum 60. Geburtstag des Verfaſſers in dieſer Zeit möglich ge- 
macht hat. Möge es v. Spieß vergönnt ſein, uns noch recht 
viele Arbeiten ſolcher Art ſchenken zu können! 


Profeſſor Or. Kurt Holler, Raſſenpflege im germaniſchen 
Freibauerntum. Forſchungen der Geſ. d. Freunde des 
deutſchen Bauerntums e. V., Reichsbauernſtadt Goslar, 
2. Bd. Verlag Blut und Boden, Reichsbauernſtadt 
Goslar 1942. 454 S. RM. 7,20. 


Jedem OSeutſchen ſind heute Worte wie „Rafjenpflege“, 
„Raſſenkunde“ uſw. geläufige Begriffe. Bisher fehlte aber 
immer noch außer einigen kleinen Andeutungen ein zu- 
ſammenfaſſendes wiſſenſchaftliches Werk, das den Nachweis 
erbrachte, daß wir bei der Pflege und Erforſchung alles Rafjen- 
mäßigen unſerer Zeit nur uraltes Erbgut wieder lebendig 
machen. Mit dem vorliegenden Werk hat nun Holler eine 
empfindliche Lücke geſchloſſen. Unter Heranziehung eines 
reichen Quellenmaterials führt er unſeres Erachtens den gut 
gelungenen einwandfreien Beweis, daß bereits bei unſeren 
germaniſchen Vorfahren ein ausgeprägtes Raſſenbewußtſein 
lebendig war. Ja mehr als das: alle entſcheidenden Ereig- 
niſſe im menſchlichen Leben wie Eheſchließung, Geburt, 
Gattenwahl uſw. gingen bei den Germanen unter Beachtung 
ſtrenger raſſiſcher Auswahl und im modernſten Sinne raffen- 
hygieniſcher Maßnahmen und Beobachtungen vor fich. Um 
Reinhaltung der Raſſe und deren Pflege für die Erhaltung der 
Sippe, des Stammes zu gewährleiſten, gab es auch eine 
Reihe geſetzlicher Maßnahmen. 

Erſt das chriſtliche Mittelalter hat bewußt alle dieſe Dinge 
unterdrückt, fo daß auch uns die Kenntnis darüber verloren- 
gegangen war, und erſt Geſetze notwendig wurden, die 
Raſſenpflege aufs neue ſicherzuſtellen. 

Holler hat mit ſeiner klar und verſtändlich geſchriebenen und 
ſtreng quellenmäßig aufgebauten und begründeten Arbeit ein 
doppeltes Verdienſt erworben: einmal hat er unſere moderne 
Geſetzgebung auf dieſem Gebiet wiſſenſchaftlich als altüber- 
liefert erwieſen und zum anderen den hohen Kulturſtand der 
Germanen auch auf raſſenpflegeriſchem Gebiet herausgeſtellt. 


Berichtigung 

In der Beſprechung des Buches von Ulrich Noack, „Nor- 
diſche Frühgeſchichte und Wikingerzeit“. Geſchichte der Völker 
und Staaten Bd. I, 1941, in Germanen-Erbe 1/2, 1942 iſt als 
Fehler dieſer Neu veröffentlichung angegeben, daß der Ber- 
faſſer „im oſtelbiſchen Raum während der Urgermanenzeit 
(„etwa 1400 v. d. Ztr.“) Balten und Slawen bis zur Oder an- 
ſetzen wolle (Karte I)“. Dieje Angabe trifft, wie wir uns 
auf einen Hinweis aus Fachkreiſen überzeugt haben, auch für 
die Karten II, VII u. VIII nicht zu. Unter Beibehaltung 
der ſonſt angegebenen Beanſtandungen ift der oben ange- 
führte Satz der Beſprechung und die daraus gezogene 
Schlußfolgerung zu ſtreichen. 


——ů—s*—i —— — —‚1ä— . ð[ÿ . rmwZá a nn 

Germanen⸗Erbe, Heft 9/10, 1942 enthält Aufnahmen von: Muſeum Bachtſchiſſaraj, S. 159; Muſeum 

Kertſch, S. 157; Muſeum Kiew, S. 130—135, 138, 141—148; Wallraf-Nichartz-Muſeum, Köln, S. 156; Vermeſſungs- 
abteilung der Krim-Armee, Titelbild; Muſeum Simferopol, S. 129 u. 140 
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Bilder zur deutfchen Dorgefchichte 


1. Urmenſchen auf der Höhlenbärenjagd (Zeit des Neandertalers, letzte 
Zwiſcheneiszeit ). 

2. Höhlenleben zur Alteren Steinzeit. . 

3. Wohnplatz der Mittleren Steinzeit. Um 8000 v. d. Str. (noch nicht 
erſchienen). 

4. Eine Siedlung zur Jüngeren Steinzeit. 

5. Handwerk und Handel zur Bronzezeit. 

6. Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. 

7. Das e e in fünf Jahrtauſenden. 

8. Germaniſche Sonnenwendfeier (Bronzezeit). 

9. Germaniſches Gehöft z. Beginn u. Btr, (Wehrhaftes Bauerntum). 

10. Bau eines Großſteingrabes (Jüngere Steinzeit). 

11. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 

12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Str. 

13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Str. 

14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6. Jahrh.). 

15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung eines germani⸗ 
ſchen Fürſten um 800 v. d. Str. 

16. Germaniſches Wagenrennen zur Bronzezeit. 

Größe der Bilder: Nr. 1—13, 15 75X100 em, Nr. 14 Bildgröße 

50X70 em, Blattgröße 55X78 em. 

Preiſe: Nr. 1—13, 15, 16 je unaufgezog. RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.25, 

auf Pappe RM. 6.—, auf Leinwand mit Stäben RM. 7.80; Nr. 14 

ungufgezogen RM. J. —, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe RM. 7.—, 

auf Leinwand mit Stäben RM. 8.50. 
i Erlä ngen: zu Nr. 1 u. 9 je RM. —. ; 

Nr. 14. Der Reiter von Valsgärde ee 105 23 4 9 0 . 


a e Genehmigt und zur Anſchaffung empfohlen von Ahrens für die 
s ſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die 
Aus fiihrliqh e Nroſpekle Roſtenlos ! geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. 


F. EL. Wachsmuth / Leipzig (1, Kreuzſtraße 3 


Tonöfen und Ofenmodelle der Cauſitzer Kultur 


Von Dr. Jürgen Deichmüller, Berlin. X, 105 Seiten mit 200 Abbildungen im Text und auf 
31 Tafeln. 1941. gr. 8D. RM. 14.50, geb. 15. 80; Vorzugspreis) RM. 12.40, geb. RM. 13.70 


(Band 6y der Mannus-Büchrrei, herausgegeben vom Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte durch H. Reinerth) 


) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, für Bezieher der Zeitſchrift „Mannus“, der 
„Mannus⸗ Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Es waren merkwürdige Gefäße, die ſich, allerdings ziemlich ſelten, in manchen Gräbern der Billendorfer Kultur vor: 
fanden. Es handelte ſich um Hohlgefäße verſchiedener Formen mit gefenſterten Wandungen, über deren Zweck keine 
eindeutige Klarheit zu gewinnen war, wenn ſich auch die meiſten Forſcher mit der Erklärung, daß ſie als Räucher⸗ 
gefüße benutzt worden ſeien, zufrieden gaben. Dr. Deichmüller hat die Funde und das damit zuſammenhängende 
Schrifttum gründlich erforſcht und geſichtet. Das Ergebnis, das ſich aus dieſer Bearbeitung faſt zwangsmäßig 
ergibt, iſt höchſt überraſchend: Es handelt ſich um Heizvorrichtungen aus den Siedlungen der Lebenden, die den 
Toten in verkleinerter Form als Modell ins Grab mitgegeben wurden. Sind ſchon die Forſchungen ſelbſt beſonders 
reizvoll, fo erſchließt ihre Auswertung ganz neuartige Einblicke in diefe vorgeſchichtliche Kultur. 


Johann Ambrofius Barth Verlag - Leipzig 


Die Entwicklung der Töpferſcheibe 


Von Dr. Adolf Rieth, Straßburg, in Zuſammenarbeit mit Günter Groſchopf, Geislingen. 
V, 117 Seiten mit 121 Abbildungen und 2 Tafeln im Text. 1939. gr. 8e. Kart. RM. 12.— 


Pruſſia: Bei der außerordentlichen Bedeutung der vorgeſchichtlichen Tonware für die vorgeſchichtliche Forſchung 

iſt es ein großer Gewinn, daß es ſich der Verfaſſer zur Aufgabe gemacht hat, die Entwicklung der Töpferſcheibe 

von ihren Anfängen an durch ſechs Jahrtauſende hindurch zu verfolgen. In Zuſammenarbeit mit einem Mann der 

Praxis hat der Verf. die techniſchen Einzelheiten der Töpferſcheibenarbeit dis zur Neuzeit erſchöpfend behandelt, ſo 

daß auch der Techniker, der Volkskundler und Völkerkundler, der ſich auf dieſem Gebiet unterrichten will, gern zu 

dieſem Buche greifen wird. Im ganzen ein Muſterbeiſpiel kulturgeſchichtlicher Geſamtbetrachtung auf einem 
techniſchen Sondergebiet. 


Johann Ambrofius Barth Verlag Ceipzig 


Bilder zur deutfchen Dorgefchichte "u 
tragten des Führers für die gefamte geiftige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Doftaloz3i-Fröbel-Verlag, Leipzig C 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. Hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunſtmaler Jung-Jlfenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturftufe unſere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koſtenlos Proſpekte. 


Führer zur Urgeſchichte 


Herausgegeben Lon 


Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin 


Dieſe Sammlung bringt in zwangloſer Folge ſelbſtändige 
Einzeldarſtellungen, die mit reichen Bildbeigaben die 
Kenntnis bedeutender Fundſtätten und Funde der Vorzeit 
vermitteln ſollen. Sachliche Strenge der Form und 
lebendige Gemeinverſtändlichkeit der Haltung bringen 
die Sammlung dem Fachvorgeſchichtler und dem Freund 
der Vorgeſchichte gleich nahe. 


Folgende Bände ſind z. Z. lieferbar, weitere ſind vorgeſehen: 


Demnächst erscheint: 


Indogermanische 
Religionsgeschichle 


Die Entwicklung der indogermanischen Religion 
und Grundlinien ihrer Fortbildung bei den indo- 
germanischen Einzelvölkern 


von Dr. Friedrich Cornelius 


328 S. Großoktav. Brosch. ca. RM 8.-, geb. ca. RM 10.- 


Bd. 7:5. Adama van Scheltema: Der Oſebergfund 
1 OLE ; i ; Das Buch untersucht die Entwicklung der indogermani- 
2., verbeſſerte Auflage. 78 Seiten mit 87 Abbild. im schen e a Fae des Indogifiknischen 
Tert u. auf 28 Tafeln. 1938. gr.8%. Kart. RM. 4.20 Volkes und die Hauptlinien der Entwicklung der einzelnen 
2 Teilvölker bis zum Verlust ihrer arteigenen Kultur. Es ist 
Bd. 9: Hans Reinerth: Das Federſeemoor als Sied- dabei bestrebt, vor allem die lebendigen Werte herauszu- 
z arbeiten, welche die Religionen jeweils für die Völker 
lungsland des Vorzeitmenſchen — hatten, die ihnen anhingen. Es wird gezeigt, wie die ein- 
9.—12. Tauſend. 184 Seiten mit 150 Abbild. im Tert heitliche indogermanische Hochreligion unter dem Einfluß 
Tafe 0 N 8 der unterworfenen Völker abgewandelt und durch neue 
eee, N Erkenntnisse umgestaltet wird, bis die mannigfaltigen Ge- 
: i 5 i i bilde entstehen, die uns als Religionen der einzelnen indo- 
das Ranea Rii Prahlbne| FEAR germanischen Völker bei Beginn der helleren Geschichte 
Ergebniſſe der Ausgrabungen des Bodenſee⸗ entgegentreten. Der Verf. versucht, diese Religionen von 
z 1 928 der Kruste jahrtausendealter Vorurteile befreit in ihrer 
. 1929/30 ; 3 ursprünglichen Hoheit zu zeichnen. Ausführlich darge- 
2., ergänzte Auflage. 156 S. m. 27 Abbild. im Text stellt werden u. a.: die Arier (Inder, Perser), Hethiter, 
u. 32 Tafeln. 1938. gr. do. NM. 4.80, geb. RM. 6.— Griechen, Italiker, Kelten, Germanen, Balten und Slawen. 
Bd. 11: Juft Bing: Der Sonnenwagen von Trundholm ERNST REINHARDT VERLAG IN MÜNCHEN 
46 Seiten mit 48 Abbild. im Tert u. 7 Tafeln. 1934. 
gr. 80. Matte ee 
Bd. 12: Walter Schmid: Der Kultwagen von Strettweg 
42 Seiten mit 9 Abbild. im Text u. 24 Tafeln. 1934. 1 e h r | Q m m | u n 9 p n 
gr. 8°. Kart. RM. 3.50 — 
Bd. 13: Peter Paulſen: Der Goldſchatz von Hiddenſee zur Steinz eit 
94 Seiten mit 104 Abbild. im Tert u. auf 32 Tafeln if 3 = 
1936. gr. 80. Kart. RM. 4.80 und Urg ermanı chen eit 
Bd. 14: W. Radig: Heinrich I. der Burgenbauer und Fundgetreue Nachbildungen, erſtellt 
Reichsgründer unter Mitwirkung des Reichsbundes 
120 Seiten mit 60 Abbild. im Tert und 35 Tafeln. für Deuffche Dorgefchichte 
1937. gr. 80. Kart. RM. 7.50 


Die Sammlung wird fortgeſetzt 


Johann Ambrofius Barth - Verlag / Leipzig 


£ehrmittelverlag Rudolf Weber-Ulleich 
Köln, Srieſenplatz 24 


